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'^tüiin  für  fitferarlffße  ^ntcrßaftnntj : 

....  Sinter  fpnc§t  ein^fräftige  ^oetifc§e  S^jroc^e  in  btefem 
fcltfamert  S3u(^e,  bo§  un§  bie  ^turm=  unb  2)rQuCipenobe  eincy  ^üng= 
iing<?,  ba^  SBacfjfeu  unb  ^i^evben  einer  )"ic§  anöreifenben  ftarfen  ^nbit)i= 
buatität  unb  ha^  ömpfinbcn  unb  -5)cnfen  eine§  in  ernfter  ?Cr6eit  fid^ 
ftäl)[enbeu  G^arofteriS  fc^itbert.  ^nbeni  un§  2)inter  bie  53riefe  unb 
:^ugenb6[ätter  bte[e§  ^üng(int3y  öorlegt,  bie  ben  Gntiuicftungsigang  unb 
bie  ßrleöniffe  be5|"e(Ben  auf  einige  ^afjre  frfjitbern  unb  bie  iBelt,  in 
ber  er  lebt,  unb  bie  ÜOcenfdjen,  mit  bencn  er  öerfefjrt,  luiebcrfpicgetn, 
luirft  er  gugleic^  Streiflichter  auf  ha§>  Xf)un  unb  treiben  ber  iFtcnfrfjeu 
Don  f)eute,  auf  ntoberne  (5inricf)tungen  in  .^au§,  ©cfcllfcfjaft  unb  Staat, 
ouf  (Sr^ieljung,  33ilbung  unb  ©efinnung  im  5lllgcmeinen,  auf  foinel 
Stftuette^  in  unferer  ßcit,  ha\i  ha§>  ^ntereffe  am  ^"^'J^te  biefe^ 
S3ud^ea  ftet^  leöenbig  bleibt,  ^n  bem  apl]ori^5matif(^  gev^attenen  9tb= 
fcf}nitt  über  ^agebuc§noti5en  feffeln  bie  ©ebanlen  v>on  Siefe.  5.1>ai> 
ober  in  bem  ganzen  *öuc^e  namentlich  fiimpatl)ifcfj  berüljrt,  bay  ift 
ba§  ftar!e  9Zaturgefüf]l,  tia^  unaufl)örlic^  5U  un^5  fpridjt,  ha^$  ift  bie 
g-reube  om  ©uten  unb  ^c^önen,  bie  aEentl)alben  f)inburcl)  leucf]tet, 
ha?->  ift  baö  td)t  bidjterifc^c  (Smpfinben,  bay  bie  ^orfüf)rung  au  fiel) 
betanglofer  ©rlebniffc  abelt.  ©erabe  in  unferer  ß^^t  roirb  foniet 
■'JMteriüt  geboten,  ha^  in  feinen  9}lotiDen  unb  $Cu5fü()rungen  angc= 
träufelt  unb  unrein  üou  ©runb  au^  ift,  bQf3  man  ein  53ucl)  mic  baC- 
oortiegenbe  mit  mirtlic§  ungetrübter  grcube  unb  (Srljolung  lieft. 


....  ©cbanfeit  burc^Braufen  in  rcicfjer  g-üflc  feinen  Sopf,  33eO' 
Bac^tnngcn  nnb  ^Betrachtungen,  bie  üöer  bie  ^Qtjre  cineo  17 — 18]Qf]rigen 
faft  f)inan§reic§en,  brängen  fid)  ifjm  Bei  qü  feinen  (Srleöniffen  auf  unb 
t)errQt^en  ein  auf  f]ofje  Qxdt  nnb  ernfte  ^Crbeit  gerichtetem  SBotlen. 
....  2^ie  ecf)t  bicfjterifc^e  25?tcbergöBc  fpannt  nnb  feffett  bog  Qnnen= 
unb  2ie6e§leßen,  ha^  öon  bem  .'perlen  bc5i  fonm  19jäfjrigen  33e[i^ 
nimmt. 

„S)er  SSerfaffcr,  ein  junger  ©tnbent,  bietet  in  biefen  35riefen 
unb  93löttern,  ein  eigenortige§  S5?erf  öoE  manigfoc^er  5jtnregung,  üott 
(Srqnicfnng  unb  Grfjebung.  2Diefer  Jüngling,  luelcfjer  beutfc{}en  ^üng= 
lingen  gur  „SK^arnung,  5unT  2:roftc  unb  gur  33eruf)igung''  fc|reibt,  ber 
feiner  g-cber  entflicf5en  läf3t,  „\vü5  fein  überquellenbe^  .^erj  nic^t 
mcfjr  faffcn  fann",  feffelt  burcfj  feine  jugenbfrifc^en,  tiefen  unb  treffen^ 
bcn  ©ebnnfen.  5)tit  (eb(]after,  feuriger  ^fjantofie  begabt,  »eiß  er  gar 
rei5tiot(  unb  anmutig  ^n  :plaubern  oon  feinen  (Erinnerungen  an  bie 
traute  Sinbcr^eit  mit  itjrer  füjsen  Suft,  feinen  S^öanberungen  in  ber 
if]m  teuren  elfäffifdjen  |)eimat,  feiner  Siebe  ^ur  9'^atnr,  in  bereu  ge= 
§eimniBOotIeg  Seben  unb  2;i?eben  er  fic^  gerne  öerfenft,  bereu  g-üüe 
unb  g-orben:pradjt,  bereu  lüunberbare  .'parmonie  if)n  immer  mieber 
rei5t  nnb  begeiftert.  Dkben  biefem  gefunber.  9^aturgefüf)[  geigt  er  einen 
offenen  93licf  für  a(Ie§,  mos  if]m  entgegentritt  in  |)au§  unb  g-amitie, 
im  33erfe[jr  mit  g-reunben,  mit  bem  ^Bolfe,  mit  ben  5trbeitern,  bie 
er  öerftefjen  unb  rcc^t  5U  nüirbigen  fid^  bemüfjt.  dJlit  aufrichtiger 
greube  unb  bergtic^em  33e§agen  erfüllt  einen  bie  üon  ^ergen^glut  unb' 
Qnnigfeit  atmenbe  2c§ilberung  ber  ^"9'^^^^^^^^^f  ^^^  SÖJarjrljeit  unb 
^^ärme,  bie  (Einfachheit  unb  Ü^einbeit,  ^momit  be^  ^üngting^ergen 
(ginnen  itnb  Suchen,  |)offen  unb  Sieben  bargefteüt  ift". 

/uitiU  '^vofeffot  Pr.   ^i^^ttx: 

....  „(Sin  mir!üc§e§  (Erlebttjoben  unb  Gmpfinben  noll  echter, 
gefunber  ^ugenblic^feit,  unb  mag  nic^t  jum  menigften  erfreulich  ift, 
im  (Segeufa^"  5U  fo  öieten  unferer  ^Realiften,  9^einfjeit  unb  ^eufc^§cit 
geinfjeit  unb  SBaljr^aftigfeit  beS  (Empfinben^  .  .  .  ." 


Vorwort  des  Verfassers. 

Diese  Blätter  habe  ich  gesammelt  Dir, 
deutscher  Jüngling,  zur  Warnung,  zum  Trost 
und  zur  Beruhigung,  denn  wie  diesem  Jüng- 
linge, so  wird  es  noch  manchem  von  uns  er- 
gangen sein  und  noch  ergehen.  Die  Art  und 
Weise,  wie  er  sich  offenbart  sei  entschuldigt, 
nicht  vor  Dir,  der  Du  ja  gerade  so  fühlst  wie 
er,  sondern  vor  den  Alten,  auch  nicht  vor  allen, 
sind  doch  viele  nicht  alt  geworden  trotz  ihrer 
Jahre  und  sind  noch  jung  w^e  wir  und  empfinden 
noch  jugendlich  und  jugendwahr  wie  wir.  Vor 
diesen  nicht,  sondern  vor  denen,  deren  Geist 
mit  ihrem  Körper  gealtert  ist,  die  wir  aber 
auch  ehren  müssen,  vor  ihnen  seien  diese 
Blätter  entschuldigt  durch  die  Worte  jenes 
alten  Ewigjungen: 

„Wenn  ein  Mensch  von  seinen  Gedanken 
so  entflammt  und  fortgerissen  wird,  dass  er 
Autoren  und  Publikum  vergisst  und  einzig 
und  allein  seines  Traumes  achtet,  der  ihn  wie 
Wahnsinn  gefesselt  hält,  dann  lasst  mich  seine 
Schriften  lesen,  und  ihr  mögt  dafür  alle  Logik 
und  Geschichte  und  Kritik  haben." 


Erster  Teil. 

29.  Juni. 
Nun  endlich,  endlich  habe  ich  ein  Plätzchen 
gefunden,  fern  dem  Getriebe  der  betrügenden 
und  stets  betrogenen  Welt,  ich  ruhe  am  liebc- 
schwangern  Busen  der  ewig  einfältigen,  allzeit 
wahren,  reinen  Natur.  O,  ein  Thor  ist  der 
Mensch !  In  unersättlichem  Drange,  mit  eisernem 
Willen  und  zäher  Ausdauer  müht  er  sich  ab 
Tag  und  Nacht;  er  forscht,  er  sinnt,  er  bändigt 
zu  seinem  Zwecke  die  rohsten,  furchtbarsten 
Kräfte,  und  nach  viel  tausendjährigem  Schaffen 
und  Ringen  ist  er  kaum  ein  haarbreit  einge- 
drungen in  das  Rätsel,  das  er  sich  selber  ist, 
in  die  Geheimnisse  des  ewigen  Werdens  und 
vSeins.  Betrachte  die  Blume.  Von  der  rohen 
Wurzel  bis  zum  feinsten  Blüten  Staubteilchen 
hat  er  sie  zerlegt ,  jedes  Fäserchen ,  jedes 
Äderchen  getrennt  und  genau  in  seinem  Wesen 
und   seinen  Funktionen  erforscht.     Und  senkt 
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er  das  Samenkorn  in  das  Wunderkräfte  ber- 
gende Erdreich,  so  kann  er  nie  und  nimmer 
ergründen,  was  das  Erste,  das  Letzte  war,  das 
das  unansehnliche  Kömchen  zum  üppigsten 
Wundergebilde  emporwuchern  liess.  Blicke 
hinauf  zum  sternenbesäten  Himmel.  Erfasst 
dich  nicht  Zittern  und  bange  Furcht,  wenn 
du  sprichst  „Unendlichkeit",  wenn  du  denkst 
„Ewigkeit"?  Bist  du  dir,  armseliger  Mensch, 
deiner  Nichtigkeit  nicht  voll  und  ganz  bewusst? 
Musst  du  nicht  wimmern:   Gott,  o  mein  Gott? 

Natur,  du  ewig,  einzig  All, 
Wer  kann  dich  jemals  fassen  ? 
Ich  nicht,  und  in  dem  Riesenschwall 
Werd'  ich  mein  Leben  lassen. 

Wie  kann  ein  Mensch,  ein  winzig  Ding, 
Sich  an  die  Gottheit  wagen! 
Mir  graut,  dass  ich  mich's  unterfing, 
D'rum  hält  mich  banges  Zagen 

Und  Furcht.  Nach  was  hab'  ich  gestrebt? 
War  ich  mir's  wohl  bewusst? 
Und  wenn  ich  tausend  Jahre  lebt', 
In  stet'ger  Jugendlust, 


Was  ich  erforscht',  es  war'  ein  Nichts, 
Ein  Tropfen  wär's  vom  Meer. 
Mein  Herz  ist  bang  und  trostlos  spricht's: 
Natur,  dich  fass'  ich  nimmermehr. 

Nein,  liebster  Ernst,  Du  glaubst  gar  nicht, 
wie  ich  mich  nun  gar  nicht  mehr  beschäftige, 
wie  ich  nun  schon  wochenlang  kein  Buch 
mehr  aufgemacht  habe.  Wohl  pflücke  ich  noch 
Blumen,  spiele  Haschens  mit  Käfern  und 
Schmetterlingen  und  blicke  stundenlang  zum 
Sternenzelte  empor,  aber  ich  sinne  nicht,  ich 
grüble  nicht  mehr,  sondern  schaue  nur  an  und 
freue  mich.  O,  glückselig  der,  der  sich  freuen 
kann,  der  gemessen  kann,  ohne  nur  einen 
Augenblick  an  Anfang  und  Ende  zu  denken ! 
Nimmer  quält  ihn  heisser,  unersättlicher  Durst, 
peinigt  ihn  rasendmachender  Hunger,  sondern 
in  wonnigem  Seelenfrieden  sieht  er  sich  jeden 
Wunsch  erfüllt  —  er  ist  glücklich. 

O  ich  verstehe,  welch  reinen  Genuss  jener 
Grosse  vom  Leben  gehabt  haben  muss,  der 
nur  anschaute,  der  in  friedlicher,  herzbeglücken- 
der Harmonie  mit  dem  ihn  umgebenden  Sein 
lebte,  und  dessen   Wunderwesen   in   heilsamer 
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Weise  gebar,  was  die  gesunde,  zufällige  Wirk- 
lichkeit befruchtet  hatte.  Ich  lese  ihn  morgens, 
mittags  und  abends. 

Doch  Du  weisst  ja  gar  nicht,  aus  welcher 
Himmelsgegend  Dir  diese  Zeilen  zufliegen. 
Verzeih  mir,  teurer  Freund,  dass  ich  mich  so 
jär:  losriss.  Aber  Du  kennst  meine  Art,  und 
deinem  Freunde  wirst  Du  etwas  zugutehalten. 
Gar  oft  denke  ich  an  Dich,  und  sobald  Deine 
Pflicht  es  Dir  erlaubt,  hoffe  ich  Dich  in  meinen 
^^rmen  zu  halten. 

O,  mir  war  dieser  Trubel,  dieser  Wirrwarr 
unerträglich!  Noch  in  derselben  Nacht,  sobald 
ich  zu  Bette  war,  entschloss  ich  mich,  auszu- 
reissen.  Ich  kleidete  mich  wieder  an,  ver- 
ständigte durch  ein  zurückgelassenes  Schreiben 
meinen  Hauswirt  und  liess  mich  von  der 
nächsten  Droschke  zur  Bahn  bringen.  Gar  bald 
dampfte  ich  meiner  lieben  Heimat  entgegen. 
Wie  war  mir  zu  Mute,  als  ich  gegen  Morgen 
über  den  Rhein  fuhr  und  seine  rebenbekränzten 
Ufer  wieder  schaute!  Ich  hätte  meine  Mit- 
reisenden umarmen  mögen  vor  Freude  und 
Glück.  Bald  durchsauste  der  Zug  die  lachenden 
Fluren   des   schönen,    Heben,    einzigen    Elsass 


unvd  ^egen  Mittag  war  ich  in  jenen  Bergen, 
vvc  ich  meine  ersten  Eindrücke  empfing.  Ojene 
unschuldige  Zeit  eintältiger  Kindesfreude!  Da- 
mals war  die  Brust  noch  frei  von  jenem  un- 
aufhaltsamen Drängen.  Aber  oft  schon  trat's 
wie  Ahnung  vor  die  Kindesseele,  wenn  ich 
auf  einsamer  Halde  lag  und  der  Wind  sachte 
die  Halme  um  mich  herumbewegte.  O,  wie 
war  mir  da  oft  so  seltsam  zu  Mute,  so  bang 
vor  all  dem,  wa.s  eine  dunkle  Ahnung  mir 
vor's  Bewusstsein  führte! 

Ich  besuchte  all  jene  Stätten,  an  die  sich 
so  liebe  Erinnerungen  knüpfen.  Jenen  Flieder- 
busch, auf  dem  ich  meinen  ersten  Schwalben- 
schwanz fing,  jeneWiesenhintermHaus,  auf  denen 
ich  vor  Freude  übersprudelnden  Herzens  jedes 
Jahr  die  ersten  Massliebchen  pflückte.  Ach,  ver- 
gangen bin  ich  fast  vor  Wehmut  und  Leid  und 
weinend  warf  ich  mich  ins  Gras.  Dort  lagen  jene 
Höhen,  an  deren  Abhang  wir  tagelang  bei  den 
Kühen  lagen  und  auf  denen  alljährlich  die  grössten 
Johannisfeuer  in  der  Umgegend  aufloderten. 
Dort  jene  Wälder,  von  denen  zur  Sommerszeit 
allabendlich  des  Waldhorns  Klänge  in  mein 
offenes  Schlaf  gemach  horüberdrangen. 
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Zwei  Stunden  lag  ich  so  in  der  heissen 
Mittagssonne,  da  kam  die  alte  Bärbel  vorüber, 
der  wir  so  oft  die  Pflaumen  im  Garten  ge- 
stohlen hatten.  Ach,  nun  war  sie  ganz  gebückt. 
Sie  kannte  mich  nicht. 

Ich  sprang  auf,  fasste  sie  an  der  Hand 
und  rief:  „Jungfer  Bärbel,  kennt  Sie  mich  noch?" 

Sie  schüttelte  den  Kopf  und  sah  mich 
forschend  an. 

,,Ich  bin  der  Günther,  den  Ihr  als  mit 
dem  Besen    zum    Garten  hinaus  gejagt  habt." 

Ah,  da  ging  es  ihr  auf. 

„Je,  bisch  du  gross  worra",  rief  sie  aus. 
Ich  konnte  mich  vor  Freude  kaum  halten  und 
küsste  ihre  alte,  runzelige  Hand.  Ich  ging 
mit  ihr  in  ihre  Wohnung  und  erkundigte  mich 
nach  all  denen,  deren  Bild  beim  Anblick  der 
lieben  Heimat  ungetrübt  vor  meiner  Seele  auf- 
tauchte. Manche  waren  tot.  Ja,  zehn  Jahre 
sind  eine  lange  Zeit!  Ich  ass  mit  der  alten 
Bärbel  von  ihrem  einfachen  IMahle  und  ohne 
Furcht  ging  ich  durch  den  Garten,  in  den  wir 
uns  früher  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  ge- 
wagt hatten. 
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2.  Juli. 

Beim  alten  Beichenwirte  habe  ich  mich 
einquartiert.  Er  hält  mich  wie  seinen  eigenen 
Sohn.  All  die  lieben  Personen,  an  denen  mein 
Herz  hing,  habe  ich  nun  aufgesucht.  Die  alte 
Jungfer  Therese,  die  Blumenmacherin,  den  Holz- 
hacker Jambedis,*)  den  Schreinermeister  Kauf- 
mann, in  dessen  Werkstatt  ich  mir  immer  meine 
Raupenkasten  und  Spannbretter  fabrizierte, 
den  Kuhhirten  Jakob,  bei  allen  war  ich  und 
bin  ich  und  lebe  ich  wie  als  Kind  vor  zehn 
Jahren. 

Der  Flurschütz,  der  alte  Wünsch,  ist  vor 
einem  halben  Jahre  gestorben.  Wie  gern  hätte 
ich  ihn  noch  gesehen!  Mit  welchem  Respekt 
gingen  wir  oder  vielmehr  schlichen  wir  an 
seinem  Hause  vorbei,  seitdem  er  uns  auf  dem 
Kirschbaume  am  Schliffeis  abgefasst  hatte ! 
O,  ich  erinnere  mich  noch,  als  wenn  es  gestern 
gewesen  wäre,  wie  plötzlich  seine  alte  MiHtär- 
mütze  unter  uns  sichtbar  wurde,  wie  sein  Hund 
anschlug  und  wir  zitternd  und  zagend  den 
Baum  hinabkollerten,  wie  er  dann  wichtig  sein 


Jean-Baptist  im  Volksmunde  Jambedis.  D.Verfasser. 
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Notizbuch  hervorzog  und  unsern  Namen  ein- 
schrieb, wir  dann,  das  Herz  in  der  Hose,  uns 
nach  Hause  trollten,  wo  uns  des  andern  Tages 
eine  gehörige  Tracht  Prügel  vom  Vater 
erwartete. 

O  wie  glücklich  war  jene  selige  Kindes- 
zeit, die  nur  im  augenblicklichen  Haben  be- 
stand, die  nicht  vorwärts,  nicht  rückwärts 
schaute,  und  die  ausser  Strafe  keine  Pein  kannte. 

Sieh,  liebster  Freund,  so  ein  Kind  will 
ich  nun  wieder  sein,  und  ich  bin  es,  oder  bilde 
mir  wenigstens  ein,  dass  ich  es  bin.  Ich  denke 
gar  nichts  und  lebe  an  der  Stätte  meiner  Kind- 
heit, wie  als  Kind,  einen  Tag  um  den  andern. 


lo.  Juli. 
Ein  seliger,  beglückender  Friede  hält  mein 
ganzes  Wesen  umfangen.  Du  würdest  Deinen 
unruhigen,  stürmischen  Freund,  Teuerster,  nicht 
mehr  wiedererkennen.  Ich  grüble  gar  nicht, 
mein  Gemüt  ist  so  unbefangen,  so  heiter,  so 
harmlos.  Schon  die  ganze  Woche  schlendre 
ich  sorglos  in  den  Bergen  umher,  meinen  Alt- 
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meister  in  der  Tasche.  Am  bemoosten  Fels, 
zwischen  üppigen  Farren,  am  schattigen  Quell, 
am  murmelnden  Bach,  im  hohen  Grase,  auf 
saftiger,  grünender  Matte,  überall,  wo  mirs 
einfällt,  lasse  ich  mich  nieder  und  trinke  ii. 
vollen  Zügen  das  reinste  Glück  aus  meinem 
unerschöpflichen  Borne.  Dann  lege  ich  das 
Buch  wieder  aus  der  Hand  und  labe  mich  an 
der  entzückenden  Schönheit  meiner  Heimat 
oder  versenke  mich  trunken  in  das  geheimnis- 
volle Leben  und  Weben  der  Natur. 


.  Juli. 


In  duftigem  Heidekraute 
Auf  sonnigem  Bergeshang, 
Wo  hohe  Tannen  stehen, 
Da  heg  ich  stundenlang 

Und  schau'  ins  Thal  hinunter, 
Wo  still  ein  Wasser  fliesst, 
Und  wo  in  stillen  Hütten 
Sich  stilles  Glück  ergiesst. 
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Da  liege  ich  und  lausche 
Im  goldenen  Sonnenschein 
Von  tausend  zarten  Tierchen 
Den  tausend  Stimmchen  fein. 

Sie  summen  und  zirpen  so  leise, 
So  zitternd  und  so  fein, 
"Wenn  ich  auf  duftiger  Heide 
Bei  ihnen  bin  allein. 

Ich  lausche  in  seligem  Frieden, 
Fem  dem  Getriebe  der  Welt 
Und  möchte  der  Wonne  erliegen, 
Die  mich  umfangen  hält. 

Liebster,  innig  Geliebter,  ich  könnte  keinem 
Würmchen  etwas  zu  Leide  thun,  ich  möchte 
jedes  der  Millionen  Wesen  an  mein  liebendes 
Herz  drücken  und  ihm  Anteil  gewähren  an 
all  dem,  was  ich  mächtig,  übermächtig  empfinde. 
O  Gott,  ich  vermag  es  nicht  zu  fassen. 
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15.  Juli  mittags. 
Ein  herrlicher  Sonntagsmorgen.  Zeitig 
machte  ich  mich  auf  und  ging  die  Berge  hinan. 
Ich  legte  mich  hin  und  genoss  voll  und  ganz 
die  feierliche  Erhabenheit,  die  über  dem  ganzen 
Thale  ausgebreitet  lag. 

Heilige  Stille, 

Goldene  Fluten, 

Morgenglocken, 

Andachtsgiuten 

Weckt  ihr  erhebend  in  meiner  Brust. 

Rettender  Glaube, 

Erhaltende  Liebe, 

Stärkende  Hoffnung, 

Zu  heiligem  Triebe 

Hebt  mich  empor  aus  der  Erdenlust. 

Nichtiges  Wesen 
Aus  schwindendem  Staube, 
Zum  himmlischen  Vater 
BHcke  und  glaube, 
Er  rettet  dich  einst  zu  ewiger  Lust. 
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Gegen  Abend. 
Im  hohen,  hehren  Waldesdome 
Weil'  ich  anbetend  ganz  allein 
Und  lausche  der  Drossel  Orgeltone 
Und  atme  götthche  Wonne  ein. 
Hoch  über  der  Bäume  Blätterkronen 
Liegts  wie  ein  magischer,  goldener  Schein. 
Welch  himmlische  Freude  ist's,  zu  wohnen, 
Zu  lauschen  im  Walde  so  ganz  allein. 


17.  Juli. 

Vorgestern  Nachmittag  nahm  ich  Teil  an 
einem  Feste,  das  die  hiesige  Gemeinde  den  Schul- 
kindern gab.  Du  hättest  Dich  amüsiert,  wie  das 
kleine  Volk  sofort  Feuer  und  Flammen  für  mich 
war.  Kein  Spiel  wollten  sie  mehr  machen  ohne 
mich.  Ich  musste  mit  sackhopsen,  zuwettlaufen, 
derplumpsackgehtherum  spielen,  mit  verbunde- 
nen Augen  nach  alten  Töpfen  schlagen  u.  s.  w. 

Der  Lehrer  verriet  ihnen,  dass  ich  die 
Blumen  sehr  gerne  hätte.  Heute  früh  nun, 
ehe  die  Schule  anging,  ward  ich  mit  ganzen 
Buschen   von  Feld-    und   Gartenblumen   über- 
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schüttet.  Ich  war  so  erfreut  und  gerührt,  dass 
ich  alles  Geld,  das  meine  Kasse  noch  enthielt, 
unter  sie  verteilte.  Nun  bin  ich  wirklich  in 
Verlegenheit.  Lasse  mir,  bitte,  sofort  eine 
Summe  durch  die  Post  anweisen. 

Des  Abends  beteiligte  ich  mich  an  dem 
Tanzvergnügen.  Die  biedern  Leute  sind  ganz 
entzückt,  dass  ich  mich  so  gut  auf  sie  verstehe. 


20.  Juli. 
Innigsten  Dank,  liebster  Freund,  für  die 
herzliche  Teilnahme  an  meinem  Befinden,  die 
aus  jeder  Zeile  Deines  lieben  Briefes  spricht. 
Du  fragst,  wie  es  mit  meinem  Schlafe  nunmehr 
bestellt  sei?  Das  ist  die  alte  Geschichte.  Nur 
wenige  Stunden  der  Nacht  habe  ich  die  Augen 
zu.  Aber  jetzt  grüble  ich  nicht  mehr  nach  in 
solchen  Stunden  oder  mache  ein  Experiment 
oder  irgend  eine  physikalische  oder  mathe- 
matische Aufgabe,  sondern  ich  lese  zur  Be- 
ruhigung in  meinem  Meister.  Aber  mir  engt 
es  das  Herz  so  ein,  dass  ich  all  das,  was  ich 
so  tief  und  wahr  empfinde,  nicht  ständig  einer 

2^ 
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zweiten  Seele  mitteilen  kann.  Wenn  ich  ver- 
gehen möchte  unter  der  Wonne  und  Wehmut 
der  Eindrücke,  dann  greife  ich  nach  meiner 
alten  Art  zur  Feder  und  lasse  ihr  entfliessen, 
was  mein  überquellendes  Herz  nicht  mehr 
fassen  kann.  Teurer  Freund,  ich  könnte  nicht 
leben  ohne  mein  Tagebuch.  Und  gerade  des 
Nachts,  wenn  sich  vor  meiner  Seele  sammelt, 
was  sie  einzeln  den  Tag  über  Stunde  für 
Stunde  aufnahm,  o,  dann  ist  mir  oft  so  bange, 
wo  ich  all  damit  hin  soll.  Vieles  speichere  ich 
in  meinen  Notizen  auf,  vieles  löst  sich  wohl- 
thuend  von  meiner  Seele,  wenn  es  in  meinem 
Talmud  in  der  einen  oder  andern  Gestalt  sich 
selber  begegnet.  Aber  das  Meiste,  ja,  innig 
Geliebter,  das  Allermeiste  muss  mein  armes 
Herz  tragen,  und  zusammenzubrechen  droht 
es  oft  unter  der  grossen,  süssen,  schweren  Last. 
Es  ist  ein  armseliges  Gefühl,  wenn  sie 
sagen:  „Ist  das  ein  schmucker,  junger  Mann", 
oder  „der  tanzt  wie  ein  Gott",  oder  „kann  der 
reden"  u.  s.  w.  und  von  dem  Tausendfältigen, 
das  in  mir  drängt  und  keinen  Ausweg  findet, 
haben  sie  keine  blasse  Ahnung!  O  Teurer, 
wie  fühle  ich's,  dass  ich  von  Dir  getrennt  bin, 
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der  Du  mein  Herz  kennst  und  sein  unaufhalt- 
sames Drängen ! 


26.  Juli. 
Mein  Zimmer  liegt  oben  nach  dem  Garten 
zu.  So  oft  ich  ans  Fenster  trete,  erweckt  der 
Anblick  der  alten  Felder,  Matten  und  Berge 
tausend  wehmütige  Gedanken  in  mir  über  die 
Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  über  die  Un- 
zulänglichkeit alles  Menschlischen  und  die 
Furchtbarkeit  jenes  unerfasslichen,  unerforsch- 
lichen  Gottes,  ja  Gottes?  —  Gott?  —  Natur?  — 
O  wir  erbärmlichen  Wesen,  die  wir  existieren 
und  befähigt  sein  müssen,  zu  unserer  eigenen 
Qual  zu  denken,  zu  sinnen !  Ist  jenes  Allge- 
waltige, Allesbelebende  und  Erhaltende  das 
Vernünftige,  das  wir  Gott  heissen,  oder  ist  es 
das,  was  armselige  Menschenwichte  kalten  und 
nüchtemden  Verstandes  Natur  nennen?  Ist 
diese  nicht  unvernünftig?  Und  wo  erblickst 
Du  denn  ein  einziges  Wesen,  das  nicht  eine 
unbegrenzte  Vernunft  ins  Dasein  gerufen 
haben  muss? 
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Nachts  26./ 2  y.  Juli. 

Ich  keine  Seele,  ich  ein  Tier?  —  Wie  sich 
mir  die  innerste  Natur  zuwider  sträubt!  Aber 
haben  wir  nicht  die  objektivsten,  nieder- 
schlagendsten Beweise?  —  Nein,  nein,  fort  mit 
ihnen,  es  ist  Lüge,  schändliche  Lüge !  Hier 
in  meinem  Innern  sprüht  es  heiss  und  ver- 
langend mit  nimmer  erlöschender  Glut !  Fühlst 
du  nicht  Ich,  dass  du  bist,  dass  du  alles, 
alles,  das  ganze  All  erfassen  und  durchdringen 
musst,  hast  du  nicht  die  Ahnung,  nein, 
nicht  Ahnung,  sondern  das  ganze  bestimmte 
Bewusstsein,  die  Überzeugung,  dass  du  es  je 
einmal  kannst  und  wirst?  —  Aber  wann 
und  wie  trat  je  der  Moment  ein,  wo  die  gött- 
liche Seele  sich  über  die  tierische  erhob?  — 
Thörichte  Frage!  O  Mensch,  du  erbärmliches 
Wesen,  das  du  selbst  ergründen  und  sinnen 
musstest,  was  du  bist!  — 

Aber  kann  ich  meine  Religion  lassen,  mein 
Heiligstes  und  Höchstes,  das  ich  besitze?  Ich 
und  die  ganze  Menschheit  sollte  mit  Thorheit 
und  Blindheit  geschlagen  sein  ?  —  Und  die 
Völker,  was  muss  aus  ihnen  werden,  wenn 
sie    sich    der    Religion   entheben !     Und    wäre 
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das  wirklich  möglich,  dass  jener  himmlische 
Friede,  der  durch  die  Religion  in  unsere  Seele 
einzieht,  Täuschung,  Einbildung  sei?  Aber 
ist  nicht  auch  von  demselben  beseelt  der 
Wilde,  der  am  Altare  seines  Götzen  den 
eigenen  Bruder  unter  seinem  Messer  ver- 
bluten lässt? 

Gott,  o  Gott,  ich  finde  keinen  Ausweg. 
Ist  das  alles  von  einer  Vorsehung  so  einge- 
richtet, den  zu  Fall  zu  bringen,  der  sich  an- 
masst,  zu  denken,  und  den  zu  erhöhen,  der 
kindlich  glaubt? 


28.  Juli  nachts. 
Ich  kann  in  den  Werken  des  grossen 
Meisters  nicht  mehr  lesen.  Die  Worte,  die, 
seitdem  ich  hier  bin,  wie  Oel  auf  das  stürmische 
Gewoge  in  meinem  Innern  .  wirkten ,  liegen 
ausdruckslos  vor  meinen  Augen.  Meine  Blumen 
welken. 


29.  Juli. 
Als  ich  heute  früh  erwachte,  graute  kaum 
der  Tag.     Schwül  wehte   ein  Windzug  durch 
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die  Spalten  meines  geöffneten  Fensters  und 
bleiern  lags  überm  ganzen  Himmel.  Im  Halb- 
schlummer lag  ich  noch  lange  da. 

Graue  Wolken  hangen 
Am  Himmel,  die  Lüfte  wehn, 
Mich  hält  ein  enges  Bangen, 
Als  müsst  ich  sterben  gehn. 

Die  Bäume  rauschen  und  ächzen, 
Rot  quillt  ein  Quell  hervor. 
Zwei  heisere  Raben  krächzen, 
Es  grinst  der  Geister  Chor. 

Ein  Jüngling  steht  im  Dunkel 
Bleich,  finster,  stumm  und  starr, 
Sein  Aug',  wie  ein  Karfunkel, 
Das  glüht  so  wunderbar. 

Et  starrt  auf  wirre  Kreise, 
Gezogen  in  dem  Sand, 
Es  höhnt  der  Geister  Weise: 
Wahrheit  noch  niemand  fand. 


29.  Juli. 
Ich  bin  mir  unerträglich.     Dieses  dumpfe 
Hinbrüten    bringt   mich    um.     Teurer  Freund, 
ich  möchte  an  Deine  Brust  sinken  und  weinen, 
dass  ich  ein  Mensch  bin. 


2.  August. 
Ich  ging  spazieren   im  Walde, 
Auf  blumenreicher  Halde 
Legt'  ich  ins  Gras  mich  hin, 
Da  kommt  mir  in  dem  Sinn, 
Wie  ich  den  Tag  versäume, 
Der  Welt  so  gar  nichts  bin. 
Die  Blumen,  Sträucher,  Bäume, 
Die  haben  ihren  Stand, 
Ich  liege  hier  und  träume, 
Nichts  als  ein  eitler  Fant. 


3.  August. 

Ich  kann  Dir  nicht  nicht  sagen,  Liebster, 

wie  ich  mich  nach  Beschäftigung  sehne !  Noch 

heute  reise  ich  ab.    Melde  meinen  Angehörigen 

meine    Ankunft,    doch    nenne    nicht    die    Zeit. 
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Ich  will  ausser  Dir  niemanden  am  Bahnhofe 
sehen.  Zu  Hause  werde  ich  mich  nicht  ein- 
quartieren, sondern  Deine  Gastfreundschaft  in 
Anspruch  nehmen.  Ach,  niemand,  niemand 
versteht  mich  ausser  Dir !  Die  alten  Scenen 
zu  Hause  will  ich  vermeiden.  Was  kann  ich 
dafür,  wenn  ich  Augenblicke  habe,  wo  ich 
nicht  mir  gehöre,  wo  ich  Eltern,  Geschwister, 
Freunde,  alles  im  Stiche  lassen  muss?  Wie 
schätze  ich  meinen  guten  Vater,  meine  treue 
Mutter,  aber Gott,  ich  bin  ein  jämmer- 
licher Mensch. 


8.  August. 
Du  wirst  wohl  lange  vergeblich  auf  mich 
gewartet  haben.  Verzeih  mirs,  aber  unterwegs 
hatte  ich  mich  anders  besonnen.  Wozu  der 
Zeitverlust?  In  M.  wäre  ich  ja  doch  nicht  ge- 
blieben. Was  hätte  ich  dort  anfangen  sollen? 
Ich  sehnte  mich  so  nach  nüchterner,  praktischer 
Arbeit,  wie  sie  mir  mein  Beruf  später  gewähren 
soll,  und  in  M.  hätte  ich  mein  Bedürfnis  nicht 
befriedigen  können.  Als  ich  schon  in  der 
Eisenbahn    sass,  hatte    ich   bald    meinen    Plan 
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anders  gefasst.  Auf  der  nächsten  Station 
stieg  ich  aus,  fuhr  bis  L.  zurück,  und  der 
nächste  Schnellzug  brachte  mich  hierher  nach  S. 
S.  ist  eine  kleine,  aber  bedeutende  Indu- 
striestadt am  Flusse  gleichen  Namens,  ein 
wichtiger  Knotenpunkt  der  Eisenbahn  und 
für  mein  Vorhaben  wie  geschaffen.  Ich  ge- 
denke mich  hier  in  der  grossen  Eisenbahn- 
werkstätte für  das  Ingenieurfach  praktisch  aus- 
zubilden. Zu  dem  Zwecke  wurde  ich  noch 
am  Tage  meiner  Ankunft  beim  Maschinen- 
inspektor vorstellig.  Er  ist  ein  grosser,  hagerer, 
ernster  Mann.  Nachdem  ich  meinen  Wunsch 
geäussert  hatte,  erkundigte  er  sich  eingehend 
nach  meinem  bisherigen  Studium.  Nach  längerer 
Unterhaltung  sagte  er  mir  zu  meiner  grossen 
Freude  eine  Volontairstelle  in  der  Maschinen- 
werkstätte  zu,  die  ich  gleich  antreten  könne. 
Sofort  kaufte  ich  mir  einen  blauen  Anzug  und 
nachmittags  zog  ich  gleich  auf  die  erste  Schicht. 


lo.  August. 
Als  ich   am  ersten    Tage  von  der  Arbeit 
kam,  fiel   m.ir  ein,  dass  ich  ja  noch  gar  keine 
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Wohnung  hatte.  Da  es  schon  zu  spät  war, 
um  auf  die  Suche  zu  gehen,  quartierte  ich 
mich  in  eine  Herberge  ein.  Du  weisst  ja,  dass 
ich  mich  Heber  zu  den  „gemeinen"  Leuten,  als 
zu  den  „feinen  Herren"  stecke. 

Da  kommt  alles,  wie  es  gemeint  ist,  unge- 
schnörkelt,  frank  von  der  Leber  weg,  da  ist 
origineller  Witz  und  Humor,  gesunder  Ver- 
stand und  Geist  zu  finden,  dem  gegenüber 
sich  mancher  von  den  sogenannten  feinen 
Herren  bis  über  die  Ohren  schämen  könnte. 
Eine  famose  Bekanntschaft  habe  ich  bereits 
wieder  gemacht.  Mit  einem  sächsischen  Hand- 
werksburschen teile  ich  eine  Kammer.  Es  ist 
ein  gelungener,  urkomischer  Kauz,  über  den 
ich  mich  schier  kreuz  und  bucklig  lache.  Leider 
wollte  er  schon  die  nächste  Woche  weiter,  da 
es  ihn  nicht  lange  an  einer  Stelle  hält.  Da 
habe  ich  dem  Bruder  vorgeschlagen,  wenigstens 
noch  vier  Wochen  zu  bleiben,  wogegen  ich 
ihm  Kost  und  Logis  bestreiten  wolle.  Darauf 
hat  er  eingeschlagen,  und  nun  will  das  Spass- 
machen  und  Witzereissen  und  Anekdoten- 
erzählen nach  dem  Feierabend  kein  Ende  mehr 
nehmen.  Auch  gesungen  wird,  und  mit  w^elcher 
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Seele  und  welchem  Gefühl !  Lieber  Freund, 
wenn  ich  da  an  dem  alten  Klavier  sitze 
und  eine  einfache  Weise  spiele:  „Kennst 
du  das  Land",  „Steh  ich  in  finstrer  Mitter- 
nacht", und  aus  den  Burschen-  und  Männer- 
brüsten drängt  sich  das  Lied  mächtig  und 
voll  aus  der  engen  Schenke  zum  Himmel 
empor,  o,  dann  wird  mein  Herz  so  weit, 
und  den  Dichter  und  Künstler  miöchte  ich 
an  die  Brust  drücken  und  fühlen  und  em- 
pfinden an  seines  Herzensschlage,  was  fühlt 
und  empfindet  ein  ganzes  Volk !  Ja,  die  Poesie 
ist  nicht  die  Gabe  eines  Einzelnen,  des  Dichters. 
Xein.  Im  ganzen  Volke  lebt  und  webt  sie,  eine 
unsichtbare  Macht,  und  jeder  Einzelne  wird  zum 
Dichter,  wenn  er,  emporgehoben  auf  den 
Klängen  geselligen,  einmütigen  Gesanges,  in 
die  Töne  des  Liedes  sein  Empfinden  ausströmen 
lässt.  Der  Dichter  hat  nur  zum  ersten  Maie 
in  jene  Weise  hinausgesungen,  was  in  des 
ganzen  Volkes  Brust  schon  lag.  Er  ist  nur 
der  Auffinder  des  Schatzes,  der  nicht  ih  m , 
sondern  allen  gehört. 
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2.  September, 
Warum  ich  nicht  mehr  schreibe?  Weil 
ich  keine  Zeit  habe,  Liebster.  Von  morgens 
sechs  bis  abends  sechs  bin  ich  mit  einstündiger 
Unterbrechung  um  Mittag  in  der  Werkstatt 
und  voll  bei  der  Sache,  und  dann  habe  ich 
keine  Lust  mehr,  grosse  Episteln  zu  schreiben. 
Die  praktische  Arbeit  bietet  mir  eine  ausser- 
ordentliche Genugthuung. 

Nun  kommt  es  mir  recht  zu  statten,  dass 
ich  mich  als  Knabe  tagelang  bei  Schlosser, 
Schreiner  und  Drechsler  herumgetrieben  und 
ihnen  ins  Handwerk  gepfuscht  habe.  Die  Ar- 
beit geht  mir  leicht  und  glatt  von  der  Hand, 
und  mit  Lust  und  Liebe  bin  ich  dabei.  Ha, 
ist  das  eine  Freude,  wenn  die  Räder  sausen, 
die  Bälge  fauchen,  die  Werkstatt  erdröhnt, 
wenn  wir  da  zu  dritt  und  zu  noch  mehr  im 
Schurzfelle  um  den  Amboss  stehen  und  unter 
den  wuchtigen  Hammerschlägen  der  zäheste 
Stahl  sich  wie  Gummi  fügt!  Die  Arbeiter 
lieben  mich  wie  ihresgleichen.  Der  Werk- 
meister, mein  guter  Freund,  sagte  mir,  vor 
zwei  Jahren  sei  auch  ein  Praktikant  dagewesen, 
der    sei    gar    nicht    mit    den    Leuten     ausge- 
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kommen  und  hätte  ihnen  keine  Frage  und 
keinen  Gruss  erwidert.  O  dieser  Narr,  dieser 
grosse  Narr!  Ich  trinke  mit  ihnen  aus  einem 
Kruge,  esse  wohl  auch  von  ihrem  Mahle  und 
komme  und  gehe  mit  ihnen  zur  Arbeit,  und 
ich  muss  sagen,  dass  ich  mich  noch  nie  ver- 
giftet hätte  oder  an  ihren  derben  Witzen  ge- 
storben wäre. 


10.  September. 

Mein  Kamerad  aus  Sachsen  ist  vor  drei 
Tagen  nach  der  Schweiz  weiter  gezogen. 
„Ich  muss  walzen",  sagte  er,  doch  blieb  er  mir 
zu  Gefallen  noch  einige  Tage  länger  als  wir 
ausgemacht.  Seit  er  weg  ist,  ist  mir  gerade, 
als  hätte  ich  etwas  Liebes  verloren.  Nun  mich 
seine  Sprüche  und  Witze  zur  Feierabendzeit 
nicht  mehr  erheitern,  sitze  ich  in  meiner  Kammer 
allein  und  habe  mit  meinen  Gedanken  wieder 
meine  liebe  Not.  Von  den  übrigen  sind  auch 
schon  wieder  viele  weg,  und  einer  liegt  krank 
darnieder,  so  dass  ich  jeden  Abend  griesgräm- 
licher  zu  Bette  gehe. 

Neue  Fachbücher  habe  ich  mir  angeschafft, 
aber  das  Singen  und  Lärmen,   das   ich   selbst 
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noch  vor  kurzem  lustig  mitgemacht,  lässt  mich 
zu  keinem  Studieren  kommen.  Du  weisst  ja, 
wie  es  um  mich  herum  sein  muss,  wenn  ich 
mir  nur  Bilder  ansehe!  Trübselig  werfe  ich 
mich  dann  in  den  Stuhl  oder  aufs  Bett  und 
starre  stundenlang  auf  einen  Fleck.  Meine 
einzige  Freude  ist  die  Arbeit  in  der  Werkstatt, 
und  wenn  ich  abends  nicht  das  Bewusstsein 
hätte,  „heute  hast  du  das  und  das  vor  dich 
gebracht",  lieber  Freund,  dann  könnte  ich  zum 
Fenster  hinausspringen. 


12.  September. 
Das  war  mir  unerträglich.  Gestern  gleich 
nach  Tisch  bezahlte  ich  meine  Miete  für  den 
Rest  des  Monats  und  suchte  mir  eine  neue 
Wohnung.  Gleich  zu  Eingang  der  Stadt  habe 
ich  mir  ein  freundliches  Zimmer  im  zweiten 
Stock  gemietet.  Die  Teppiche  und  Polster 
und  den  ganzen  einlullenden  Plunder  habe  ich 
gleich  hinaus  geworfen  und  es  nach  meiner 
Art  eingerichtet. 


33 


Wie  sich  ein  Kind  auf  Weihnachten  freut, 
so  freue  ich  mich  jetzt  jedesmal,  wenn  ich 
von  der  Arbeit  komme,  auf  mein  trauliches 
Zimmerchen.  So  recht  ungestört,  nach  Herzens- 
lust kann  ich  mich  da  vertiefen. 


20.  September. 

Immer  weiter  arbeite  ich  mich  in  mein 
Fach  hinein.  Welch  grosses  unermessliches 
Feld  liegt  vor  mir!  Auf  gründliches  Trennen 
und  Sondern  wie  immer  bedacht,  halte  ich 
fest  folgenden  Plan  ein. 

Den  ersten  Abend  halte  ich  mich  an  die 
Zahlen  und  stelle  deren  endlose  Reihen  auf. 
Auf  diese  Weise  verdiene  ich  mir  den  zweiten, 
an  dem  ich  mit  jeder  Faser  meines  Wesens 
in  den  Wundern  und  Rätseln  jener  geheim- 
nisvollen Naturkraft  aufgehe.  Um  dann  mein 
Bedürfnis  zu  befriedigen,  das  Angeschaute  und 
Angestaunte  in  bestimmten  Umrissen  fest  zu 
halten,  werfe  ich  mich  von  neuem  auf  die 
Zahlen,  die  ja  der  Ausdruck  eines  jeden  Natur- 
gesetzes sind.  So  gleicht  meine  Beschäftigung 
einem  Uhrwerk,    das  sich  von  selbst  aufzieht. 
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Leider  habe  ich  dadurch  schon  zwei  Arbeits- 
tage versäumt,  und  heute  früh  sass  ich  noch 
am  Tische,  als  der  Wecker  losbrach,  der  mich 
aus  dem  Bette  treiben  sollte.  Als  ich  mich 
besann,  hatte  ich  heftige  Kopfschmerzen.  Ach, 
wir  bejammernswerten  Menschen !  Warum 
sind  wir  nicht  reine  Geister,  ledig  des  Leibes 
und  seiner  Not? 


14.  Oktober. 
Ich  danke  Dir,  lieber  Freund,  für  Deine 
wohlmeinenden  Zeilen.  Deinem  Wunsche, 
spazieren  zu  gehen,  bin  ich  nachgekommen, 
noch  ehe  Du  ihn  geäussert.  Da  nämlich  die 
Arbeit  in  der  Werkstatt  am  Tage  nicht  mehr 
bewältigt  werden  kann,  sind  seit  voriger  Woche 
Nachtschichten  eingeführt,  zu  denen  das  Per- 
sonal alle  14  Tage  wechselt.  Der  Werkmeister 
wollte  mich  von  der  Nachtarbeit  entbinden, 
doch  schlug  ich  das  allen  Ernstes  aus.  Du 
kennst  mich  ja:  „Entweder  —  oder".  Da  ich 
nun  nach  der  Nachtarbeit  den  folgenden  Tag 
frei  habe,  stehle  ich  mir  einige  Vormittags- 
stunden und  schlendere  in  der  Gegend  umher. 
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Ich  habe  bereits  wunderschöne  Spaziergänge 
entdeckt.  An  dem  Fkisse  ziehen  sich  herr- 
liche Wiesen  hin,  gleich  in  der  Nähe  der  Stadt 
liegt  ein  prächtiges  Buchholz  und  von  den 
Hügeln,  die  sich  auf  dem  linken  Ufer  erheben, 
geniesst  man  eines  entzückenden  Blickes  auf 
das  ganze  Thal. 


15.  Oktober  abends  6  Uhr. 

Bevor  ich  zur  Arbeit  gehe,  die  kurze 
Nachricht,  dass  übermorgen  ein  grosser  Kron- 
leuchter zum  Geburtstage  meines  Vaters  an 
Dich  ankommt.  Ich  habe  ihn  selber  aus 
Schmiedeeisen  gefertigt  und  über  drei  Wochen 
daran  gearbeitet.  Hoffentlich  erhält  er  Euem 
Beifall.  Die  Zeichnung  habe  ich  so  entworfen, 
dass  sie  zu  der  Deckenrosette  in  unserm  Ess- 
zimmer passt. 

Lass  zu  dem  schweren  Dinge  zwei  Mann 
mit  einem  Karren  zur  Bahn  kommen  und 
bringe  es  bis  zum  20.  bei  Dir  unter.  Wenn 
Du  es  an  diesem  Tage  nicht  unvermerkt  in 
meines  Vaters  Arbeitszimmer  bringen  kannst, 
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so   heisse   ihn  zu  Dir  kommen,    auf  alle  Fälle 
soll  er  überrascht  werden. 


i8.  Oktober. 
Auf  meinen  täglichenSpaziergängen  wandelt 
mich  immer  wieder  die  alte  Lust  an,  zu  suchen 
und  zu  sammeln,  zu  untersuchen,  zu  zerlegen,, 
zu  sichten  und  zu  ordnen.  Recht  unbequem 
ist  mirs,  dass  ich  nun  gar  nicht  darauf  einge- 
richtet bin.  In  Cigarren-  und  Streichholz- 
schachteln habe  ich  schon  manches  unter- 
gebracht, aber  die  Sammel-  und  Fanggeräte 
entbehre  ich  doch.  Bitte,  übersende  mir  so 
bald  als  möglich,  meine  Sammel-  und  Zucht- 
kästen für  Insekten,  ebenso  die  Ausrüstungs- 
gegenstände zum  botanisieren.  Vor  allem  ver- 
giss  mir  nicht  das  mineralogische  Handwerks- 
zeug und  die  Steinkästen.  Dies  Geschäft  kann 
ich  hier  ausgiebig  betreiben,  da  durch  die  Erd- 
und  Sprengarbeiten,  die  eine  neu  in  Angriff 
genommene  Bahnlinie  erforderlich  gemacht 
hat,  die  Eingeweide  der  Erde  in  grossartiger 
Weise  zu  Tage  gefördert  sind.     Vergiss  auch 
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nicht,    die  nötige  Litteratur  beizulegen.     Lass 
mir  ja  sofort  alles  zugehen. 

Gestern  fand  ich  am  Fusse  einer  Pappel 
eine  prachtvolle  Schwärmerpuppe.  Da  ich 
keine  Schachtel  bei  mir  hatte,  blieb  mir  nichts 
anderes  übrig,  als  einem  holzsammelnden 
Mütterlein,  das  gerade  des  Wegs  daher  kam, 
die  Schnupftabaksdose  abzukaufen.  Du  siehst 
also,  wie  nötig  ich  die  Sachen  brauche.  Das 
Miskroskop  verpacke  ja  recht  sorgfältig! 


24.  Oktober. 
Wenn  der  Tag  nur  48  Stunden  hätte! 
Ich  weiss  gar  nicht,  wo  ich  die  Zeit  hernehmen 
soll.  Dabei  brennt  m  i  ch  der  Kopf,  dass  ich 
verrückt  werden  möchte.  Heute  ward  mirs 
unmöglich,  in  der  Werkstatt  zu  bleiben.  Es 
trieb  mich  mehrere  Male  so  unwiderstehlich, 
mit  der  Hand  in  ein  Zahnradgetriebe  zu  greifen, 
oder  den  Kopf  unter  das  Stanzwerk  zu  bringen. 
Es  zuckte  nur  so  in  mir  und  plötzlich,  über 
mein  Vorhaben  ganz  entsetzt,  lief  ich  aus  der 
Werkstatt  fort.  Lang  trieb  ich  mich  vor  der 
Stadt  herum,  und  als  ich  über  die  Brücke  ging, 
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wandelte  mich  die  Versuchung  an,  in  die  Tiefe 
zu  springen,  Mit  dem  letzten  Aufwände  von 
Willen  wankte  ich  nach  Hause.  Die  Leute 
sahen  mich  verwundert  an.  Ich  war  noch  in 
meinem  Arbeitsanzug  und  in  der  Lederschürze. 
Sofort  legte  ich  mich  schlafen  und  bin  vor 
einer  Stunde  aufgewacht.  Es  ist  jetzt  lo  Uhr 
abends.  Die  Kopfschmerzen  haben  nachgelassen. 
Zum  ersten  Male  seit  langer  Zeit  greife  ich 
nach  meinem  Talmud. 


25.  Oktober,  morgens  9  Uhr. 

Die  Lektüre  hat  mich  so  gefesselt,  dass 
ich  bis  heute  früh  um  3  Uhr  gelesen  habe, 
dann  habe  ich  ruhig  bis  jetzt  geschlafen. 

Die  Sachen  sind  angekommen,  und  Du 
schreibst,  mein  Vater  sei  recht  aufgebracht, 
dass  ich  bei  meinem  Studium  mich  mit  solchen 
Dingen  abgäbe.  O,  wie  ich  verstanden  werde ! 
Lieber  Freund,  wunderst  Du  Dich  noch,  dass 
ich  zu  Hause  nie  ins  Einvernehmen  kam? 


—     39     — 

Abends, 
Gegen  Mittag  liess  mich  der  Maschinen- 
inspektor zu  sich  rufen.  Ich  ging  erschrocken 
hin,  denn  mir  fiel  ein,  dass  ich  ja  gestern  ohne 
weiteres  von  der  Arbeit  gegangen  war  und 
heute  die  Werkstatt  noch  nicht  betreten  hatte. 
Sehr  erstaunt  war  ich  daher,  als  er  mich  ent- 
gegenkommend empfing  und  mich  teilnehmend 
fragte,  was  mir  gestern  gewesen  sei.  Verlegen 
brachte  ich  einige  Worte  hervor,  deren  Un- 
zulänglichkeit er  wohl  einsah.  Er  drang  nicht 
weiter  in  mich,  sondern  machte  meiner  Ver- 
legenheit dadurch  ein  Ende,  dass  er  mir  drei 
Wochen  Urlaub  anbot.  „Sie  brauchen  Erholung", 
sagte  er.  Ich  dankte  ihm,  doch  lehnte  ich  ent- 
schieden das  Anerbieten  ab.  Nun  ärgere  ich 
mich,  dass  ich's  gethan.  Musste  ich  dadurch 
den  einsichtsvollen  Mann  nicht  verletzt  haben? 
Ich  könnte  mir  den  Kopf  anrennen. 
Fange  ich  nicht  wieder  an,  das  Wohlwollen 
meiner  Gönner  mit  Gewalt  zu  verscherzen? 
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Die  Nachtschichten  haben  wieder  begonnen 
und  mit  ihnen  meine  tägUchen  Spaziergänge. 
Heute  habe  ich  die  Bekanntschaft  eines  älteren 
Herrn  gemacht.  Er  begegnete  mir  früher 
schon  des  öfteren.  Schhesslich  fing  ich  an, 
ihn  zu  grüssen  und  gestern  hat  er  mich  an- 
gesprochen. Ich  weiss  nicht  warum,  aber  er 
war  äusserst  freundhch  und  Hebenswürdig  zu 
mir.  Er  bekundete  rege  Teilnahme  für  meine 
Sammlungen,  und  sein  ganzes  Wesen  sprach 
mir  so  treu  zu,  dass  ich  mich  von  ihm  mit 
dem  Bewusstsein  trennte,  einen  aufrichtigen 
Freund  an  ihm  zu  haben. 

Die  Gegend,  deren  Farben  sich  bereits 
abtönen,  entzückt  mich  immer  mehr.  Ich  habe 
manch  lauschiges  Plätzchen  entdeckt,  und  Du 
weisst,  welche  Treue  ich  solchem  Fleckchen 
Erde  entgegen  bringe.  Wie  schade,  dass  der 
Sommer  zu  Ende  geht ! 


9.  November. 
Heute   machte  ich  eine  grosse  Exkursion 
nach  den  Bahnbauten.     Ich  habe   interessante 
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Objekte  gefunden  auch  zwei  Petrefakte,  die  mich 
veranlassen  werden,  die  Gegend  noch  weiter  zu 
untersuchen.  Was  erzählen  uns  diese  Steine! 
Mit  vollgefülltem  Steinranzen  kehrte  ich 
nach  Hause  und  wunderbar  gestimmt  ward 
ich,  als  ich  mich  auf  dem  Heimwege  im  Walde 
auf  einer  Bank  niederliess. 

Golden  floss  das  Abendlicht  der  Herbst- 
sonne durch  die  lichteren  Baumkronen  auf  den 
bunten,  prangenden  Teppich,  der  zu  meinen 
Füssen  gebreitet  lag.  Stille  lauschte  um  mich 
herum  und  dann  und  wann  flog  summend  ein 
Mückchen  an  mir  vorüber. 
Sanft  und  sachte  lösten  sich  Blätter  von 

ihren  Kronen, 
Senkten  sich  leise,  in  lieblichen  Reigen  zur 

Erde  hernieder, 
Andere  fielen  vom  Reife  belastet  in  graderen 

Linien, 
Wieder  andere  schwebten,  getragen  zum 

tieferen  Zweige, 
Rasteten  weilend  und  sanken  zur  Erde  mit 

andern  Gefährten, 
Die  sie  durch  leise,  zarte  Berührung  zum 

Hingange  stimmten. 
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Lange,  lange  sah  ich  zu,  wie  sie  alle  zur 
Ruhe  gingen,  und  ich  betete  leise: 

(pvXka  Tct  fisv  xävE^oc,  xctfidbiq  x^ei,  ciXXa  be  ^'{3Xr| 

Tr(Xe^6coöa  cptSei,  eapot;  b'  eTTiYiyveTai  wpT). 

ax;  dvbpcbv  yevefi,  f\  jiev  cp-uei,   l\   b'dTioXriY^^-*) 


II.  November. 

Ich  kann  dieser  Stimmung  nicht  Herr 
werden.  Schon  zwei  Tage  lang  schleppe  ich 
mich  mit  mir  selber  umher.  Ich  ging  durch 
die  Anlagen  vor  der  Stadt.  Als  ich  da  die 
welken  Blumen  sah,  so  viel  junges  Leben  auf 
einmal  erstorben,    wie  war  mir  da  ums  Herz! 

Sag',  wie  geht's  uns  Menschen  anders  als 
den  Blumen?  Wir  keimen,  blühen,  welken 
und  sterben.  Was  sind  wir  der  Ewigkeit 
gegenüber  ?     Eintagsfliegen ! 


*)  Blätter  vertreibt  zur  Erde  der  Wind  nun,  andere  treibt  dann 
Wieder  der  knospende  Wald,  wann  neu  auflebet  der  Frühling : 
So  der  Menschen  Geschlecht,  dies  wächst  und  jenes 

verschwindet. 
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Und  welche  Mühe  geben  wir  uns  für  die 
kurze  Spanne  Zeit!  Sagt,  was  trachtet,  drängt 
und  jagt  ihr  ohne  Rast,  ohne  Ruh,  immerzu? 
Und  kaum  habt  ihr  den  Anlauf  genommen, 
da  erscheint  auch  schon  die  Stunde,  wo  euch 
Kraft  und  Leben  weicht.  Seht  die  Vögel  des 
Himmels;  vernahmt  ihr  nicht  ihre  Jubellieder? 
Und  nur  ein  Körnchen,  ein  "Würmchen  hat 
ihnen  die  allweise  Natur  bescheert. 


25.  November. 

Heute  ist's  Sonntag.  Den  ganzen  Tag 
war  ich  fromm  und  andächtig;  ich  betete  im 
Tyndall.  Ich  begreife  nicht,  wie  Menschen 
stundenlang  den  Mund  bewegen  und  sich  da- 
bei einbilden  können,  sie  beteten.  Ist  das 
nicht  reine  Frömmigkeit  und  wahre  Andacht, 
wenn  ich  zu  erkennen  suche,  wie  ein  Gesetz, 
eine  einzige,  unermessliche  Ei  heit  das  All 
durchzieht  und  es  erhält? 

Wie  anders  schlägt  mein  Herz,  wenn  ich 
beim  Anblicke  des  sternenbesäten  Himmels- 
gewölbes   erschauere    vor    dem    Ewigen ,    als 
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wenn  ich  zwischen  vier  toten  Wänden  im  Bet- 
stuhle kniee? 

Hier  glaube  ich  an  Unsterblichkeit. 
Aber  in  dem  Tempel  der  Natur,  der  nicht  nur 
zu  gewissen  Stunden,  sondern  immer  und  ewig, 
nicht  nur  wenig  Auserwählten,  sondern  allen 
offen  steht,  in  ihm  erfasse  ich,  greife  ich 
die  Unsterblichkeit.  Denn  wie  kann  die  Kraft, 
die  vorhandene,  die  ununterbrochen  wirkt  und 
einmal  da  ist,  wie  kann  diese  Kraft  jemals 
der  Zerstörung  anheimfallen?  Und  von  dieser 
Kraft  ist  unser  Selbst  ein  Teil,  wir  alle  machen 
sie  aus.  Gestalt  hat  sie  angenommen  und  ist 
sich  selbst  bewusst  geworden  in  unserer  Per- 
son, unserem  Ich.  Wie  glücklich  wird  dieses 
Ich  sein,  wenn  es  dereinst  in  dem  Zustande 
sein  wird,  wo  sein  Erkennen  durch  nichts 
Irdisches  mehr  getrübt  wird!  Seele,  wirst  du 
dann  dein  Glück  zu  fassen  vermögen?  Nur 
ein  Vorgefühl  davon  überkommt  dich,  wenn 
es  dir  jetzt  kaum  gelingt,  den  millionenmal- 
millionsten  Teil  von  dem,  was  wirklich  ist,  in 
dir  aufzunehmen.  Drum  suche  und  forsche, 
bilde  und  modle,  Mensch,  an  deinem  Ich,  bis 
es  die  Fähigkeit  zur  höchsten  Erkenntnis    er- 
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langt  haben  wird,  bis  es  im  Stande  sein  wird, 
aus  der  dich  umgebenden  wirklichen  Welt 
eine  zweite,  geläuterte,  himmlische  in  deinem 
Innern  zu  bilden  und  im  reinsten,  höchsten 
Glücke  voll  zu  umfassen. 


26.  November. 
In  dem  Gärtchen,  das  hinter  dem  Hause 
liegt,  gibt  es  nun  kein  Pflänzchen,  kein 
Hälmchen,  das  ich  nicht  kennte  und  nach 
allen  Richtungen  hin  zerstückt,  zerlegt  und 
zerschnitten  hätte.  Freund,  ist  das  ein  Gefühl! 
O,  wie  muss  erst  einem  Gotte  sein ! 


28.  November. 
Einheit  ist  die  einzige  Vollkommenheit, 
Also  führen  wir  alles  zurück  auf  einen  einzigen 
Stoff,  eine  einzige  Bewegung.  Diese  sind 
Eins,  denn  keine  Bewegung  ist  denkbar  ohne 
Stoff,  kein  Stoff  ohne  Bewegung,  da  Bewegung 
das  Ursprüngliche,  die  Ruhe  nur  Zufall  ist. 
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2.  Dezember. 
Ein  Toter  im  Hause,  den  ich  noch  gestern 
sprach!  Gestern  noch  in  Kraft  und  Fülle  und 
heute  welk  und  tot!  O  du  armseliges  Leben! 
Wie,  wenn  doch  ein  Furchtbarer,  Ungekannter 
unsere  Geschicke  lenkte?  Ich  zittere  vor  der 
Möglichkeit.     Gott,  Allmächtiger,  vergib! 

Unerforschter,  furchtbarer  Gott, 

Du  gibst  das  Leben  uns  nichtigen  Wesen 

Und  nimmst  es  wieder  nach  deinem  Ermessen, 

Wie  deine  Weisheit  es  immer  gebeut. 

Und  wir  in  eitler,  vermessener  Thorheit 

Jammern  und  klagen  und  blicken  betroffen 

Zu  deinem  ewigen  Himmel  empor. 

Mensch,  du  verblendeter,  wagst  du  zu  zweifeln 

An  der  Wahrheit  des  einzigen  Gott's? 

Du,  der  du  nur  einen  Bruchteil  der  Zeiten 

Auf  deiner  ärmlichen   Scholle  verweilst? 

Er,  der  ewig  waltende  Schöpfer, 

Den  nicht  die  Zeit,  der  die  Zeiten  gezeugt, 

Der  mit  Vorsicht  und  Weisheit  regieret 

Über  die  Welten,  erschafft  aus  dem  Nichts, 

Dessen  Wille  dich  Ärmsten  erhält, 

Der  auch  der  IVIücke  das  Dasein  verlieh, 
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Er  vollendet  den  ewigen  Kreislauf, 
Gibt  wieder  dem  Stoff,  was  vom  Stoffe  er  nahm, 
Und  in  sich  immer  erneuenden  Zirkeln 
Erhält  er  das  Leben  durch  wechselnden  Tod. 

Und  du,  du  winziges,  ärmHches  Wesen, 
Das  du  nur  Staub  im  umfassenden  All, 
Du  wagst's,  ihn  zu  denken? 
O  bebe,  zittere  vor  ihm ! 


4.  Dezember. 
Ich  schrieb  Dir  vor  Kurzem,  dass  ich  einen 
älteren  Herrn  kennen  gelernt  habe,  von  dem 
ich  glaubte,  dass  er  mir  ein  guter  Freund  sein 
werde.  Ich  habe  mich  nicht  getäuscht  und 
bin  in  die  angenehmste  Familie  eingeführt. 
Der  Hausherr  war  Herausgeber  einer  Zeitschrift 
und  hat  sich  seit  zwei  Jahren  zur  Ruhe  ge- 
setzt. Nun  lebt  er,  ein  Freund  von  Kunst 
und  Wissenschaft,  in  behaglicher  Wohlhaben- 
heit mit  seiner  Familie.  Diese  besteht  ausser 
ihm  aus  seiner  Frau,  einer  freundlichen  Dame 
von  herzlichem,  einnehmenden  Wesen  und 
zwei   Töchtern.     Die    Schönheit  der   letzteren, 
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namentlich  der  jüngeren,  und  die  Gastfreiheit 
der  Eltern  wird  hier  allgemein  gerühmt.  So 
kannst  Du  Dir  denken,  dass  die  Gesellschaften, 
die  sie  geben,  von  jedermann  gern  besucht 
sind.  Nächsten  Montag  bin  ich  zu  einer  solchen 
geladen  und  sehe  mich  genötigt  zu  erscheinen. 
Du  weisst,  dass  mir  Gesellschaften  mit  allem, 
was  drum  und  dran  hängt,  ein  Gräuel  sind. 
Hu,  die  glatten  Fräcke  und  steifen  Hüte  und 
die  Redensarten!  Wie  wohl  fühle  ich  mich 
allein,  wenn  ich  meinen  Gedanken  nachhängen 
kann !  Wie  oft  haben  sie  mirs  schon  verargt ! 
Aber  sprich,  lieber  Freund,  wer  hatte  ausser 
Dir  je  ein  Verständnis  für  mein  Herz?  Wie 
oft  erregte  ich  Anstoss,  wenn  ich  getrieben 
von  den  reinsten  Gefühlen  für  irgend  etwas 
eintrat !  Fragende  Mienen  und  Lächeln  waren 
die  Antwort.  Doch  ich  habe  gelernt,  unent- 
wegt mir  treu  zu  bleiben,  unbekümmert  um 
das  Urteil  der  Übrigen.  Und  was  schadet  es 
auch,  unserm  innern  Menschen,  wenn  die  Welt 
lächelt?  Pah,  wenn  sie  alle  so  sagen,  so  sage 
ich  s  o.  Handle  ich  denn,  um  Lohn  zu  ernten 
oder  um  dessen  selbst  willen,  was  ich  thue? 
Und   wie   lohnt   es   mir  mein  Herz,   wenn  ich 
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seinen  Trieben  folgtet  Sieh,  da  predigen  sie 
immer,  wir  sollen  gut  und  rechtschaffen  sein, 
dann  werden  wir  belohnt,  und  furchtbar  ist 
die  Strafe,  die  den  Sünder  triift! 

Ich  frage  Dich,  bin  ich  nicht  schon  be- 
lohnt, wenn  ich  das  Gute  und  Edle  thue, 
weil  ich  es  thue?  Ist  denn  das  nichts,  gut 
und  recht  thun  können?  Und  können  wir 
denn  überhaupt  anders  als  gut  und  recht  thun, 
wenn  wir  uns  uns  selbst  überlassen  und  der 
Natur,  der  ewig  wahren,  folgen? 


6.  Dezember. 
Mein  jüngstes  Benehmen  hat  mir  der 
]\Iaschineninspektor  nicht  übel  genommen  und 
mich  zu  Dank  verpflichtet  durch  das  selbstlose 
Interesse,  das  er  an  meiner  Ausbildung  nimmt. 
Er  teilte  mich  seit  dem  ersten  dieses  Monats 
der  elektrischen  Beleuchtungsanlage  zu,  ohne 
besonderes  Amt,  damit  ich  mich  gründlich  in 
diesem  Zweige  ausbilden  könne.  Meine  Freude 
kannst  Du  Dir  denken.  Nun  ist  mir  Gelegen- 
heit geboten,  bis  ins  Einzelnste  in  dieses  gross- 
artige   Gebiet    einzudringen.     Wie   kommt  es 
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mir  nun  zu  statten,  dass  ich  durch  meinen 
häufigen  Verkehr  mit  den  Leuten  aus  dem 
niederen  Volke  gelernt  habe,  wie  man  sie  zu 
diesem  und  jenem  Zwecke  anfassen  muss. 

Die  grosse  Theorie  hat  man  aus  den 
Büchern.  Doch  den  Zweck  eines  jeden 
Schräubchens  und  Stiftchens  kann  mir  niemand 
besser  sagen  als  der  gewöhnliche  Arbeiter, 
der  Tag  um  Tag  dasselbe  kleine  Amt  ver- 
sieht. Du  musst  ihn  nur  hx  seiner  Art  lassen. 
Alles,  was  er  wahrnimmt,  zeigt  er  dir  in  treff- 
licher Weise.  Die  Erklärungen  aber,  die  er 
hierfür  giebt,  und  das  sind  die  drolligsten, 
naivsten,  besonders  in  der  Elektrizität,  die  musst 
du  eben  hinnehmen.  Jede  Erscheinung  sucht  er 
dir  nämlich  auf  das  ihm  Geläufige,  Alltägliche 
seines  kleinen  Gesichtskreises  zurückzuführen, 
und  auf  seinen  einfachen  Begriffen  baut  er  dir 
die  tollsten  Sachen  auf.  Nicht  darf  es  dir 
dann  einfallen,  ihn  merken  zu  lassen  oder  ihm 
gar  zu  sagen,  dass  du  das  besser  weisst. 
Denn  dann  fühlt  er  sich  in  seinem  Stolze, 
seinen  Dienst  genau  zu  kennen,  gekränkt,  er 
verliert  seine  gesprächige  Offenheit  und  wird 
scheu,  oder  er  geht  dich  höhnisch  an,  „du,  der 


Neuling,  wolltest  ihm,  dem  Alterfahrenen,  etwas 
sagen!"  Und  dann  ist's  mit  den  weiteren  Ge- 
fälligkeiten vorbei ! 

Ich  lasse  die  Leute  ruhig  gewähren  und 
mache  dabei  die  bierehrlichste  Miene  von  der 
Welt.  Davon  habe  ich  einen  doppelten  Ge- 
winn. Erstens  erfahre  ich,  was  ich  wünsche  und 
ZAveitens  mache  ich  dabei  tiefernste  Menschen- 
studien. O,  wenn  Du  wüsstest,  Freund,  wie 
ich  die  Menschen  liebe! 

So  krauche  ich  Tag  und  Nacht,  zu  jeder 
Stunde,  allenthalben  herum  und  wäre  am  liebsten 
überall  zu  gleicher  Zeit.  Dabei  sind  sie  mir 
alle  lieb  und  entgegenkommend,  weil  ich  mich 
wie  ihresgleichen  stelle  und  überall  frisch  und 
fröhlich  selbst  Hand  mit  anlege. 


9.  Dezember. 
Das  ist  ein  Grossartiges,  ein  Über- 
wältigendes! Ha,  vermöchte  ich  Dir  die  Ge- 
fühle zu  schildern,  die  mein  Innerstes  durch- 
zucken, wenn  meine  Hand  mit  leichtem  Griff 
die  rohe,  gebändigte  Naturkraft  entfesselt! 
Langsam,  sicher  anhebend,  beginnt  die  Riesen- 
maschine   zu    arbeiten,    dann  schneller,    immer 
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schneller,  furchtbar,  wie  eine  Windsbraut.  Ein 
Ruck  am  Schaltungshebel  und  die  geheimnis- 
volle, schreckliche  Kraft  wird  durch  enge 
Schienen  gedrängt  und  gewaltsam  zur  Arbeit 
gezwungen.  Wehe  dir,  armseliger  Mensch, 
wenn  sie  die  Fesseln  durchbricht!  Die  Maschine, 
eine  gewaltige  Last  schleppend,  arbeitet  lang- 
samer. Ich  lasse  den  fürchterlichen  Druck 
des  Kessels  ungehemmt  wirken,  und  in  furcht- 
barem, sich  immer  gleichbleibenden  Toben 
rast  sie  dahin.  Stolz,  stumm  und  erschüttert 
schaue  ich  auf  mein  Werk.  Liebster  Freund, 
kannst  Du  nicht  ahnen,  warum  ich  so  leiden- 
schaftlich diesem  russigen  Handwerk  ergeben 
bin?  Sag'  an,  wo  gibt  es  einen  Gott,  der  dem 
Menschen  gleich  wäre?  O,  hätte  heute  ein 
Sophokles  gelebt,  wie  hätte  er  heute  sein  TioXkä 
Tct  beivd*)  gedichtet!  Ja,  Triumph,  Triumph! 
„o{)bev  dv^pcöjcou  beivorepov  ;i^\ei."**)  Ha, 
Prometheus!  —  Aber  ich  schaudere:  ,,*'Aiba 
^övov  (peu^iv  oiDx  ^TTd^ETai."***)   Jämmerlicher, 


•)  Vieles  Gewaltige  lebt. 

**)  Nichts  lebt  Gewaltigeres  als  der  Mensch. 
***)  Dem  Tod  allein  gegenüber   steht  er  machtlos  da. 

Der  Verfasser. 
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musst  du  nicht  anerkennen  einen,  der  über 
dir  steht? 

Es  winden,  drehn  sich,  wälzen  sich  die  Kräfte, 
Gebändigt  durch  des  Menschen  Allgewalt. 
Gelähmt  sind  ihre  riesenhaften  Mächte, 
Sobald  sein  Wort  gebietend  ihm  entschallt. 

Er  sinnt  und  staunt,  bewundert  seine  Stärke, 
Dünkt  sich  gewaltig,  furchtbar  wie  ein  Gott. 
Durch  seinen  Geist  vollbringt  er  Riesenwerke, 
Bezwungen  hat  er  doch  noch  nie  den  Tod. 

Gezähmt  hat  er  die  Wasser,  Winde,  Blitze, 
Erforscht  des  Seins  verborgenstes  Gesetz, 
Der  Leidenschaft,  sich  selbst,  bot  er  die  Spitze, 
Durchschaut'  der  Sünde  Trug-  und  Lügennetz. 

Doch  einen  musst'  er,  wird  er  nimmer  weichen, 
Er  zittert,  bebt  und  fürchtet  noch  den  Tod. 
Und  Licht  und  Wahrheit  werden  eher  bleichen, 
Bevor  sein  Geist  bezwungen  hat  den  Tod. 
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lo.  Dezember  nachts. 

Soeben  komme  ich  nach  Hause,  nicht  von 
der  Gesellschaft,  wie  Du  glauben  wirst,  son- 
dern von  einer  Sternpartie. 

Ich  hatte  mich  zu  der  Abendgesellschaft 
bereits,  wie  es  verlangt  wird,  geschniegelt  und 
gestriegelt,  doch  wie  ich  auf  die  Strasse  kam, 
um  mich  dahin  zu  begeben,  da  erblickte  ich 
über  mir  den  wunderbarsten  Sternenhimmel, 
wie  ich  ihn  seit  Wochen  nimmer  geschaut: 
Den  herrlichen  Orion,  Phrocion  und  Sirius, 
den  Stier  mit  den  Hyaden,  die  Kapella,  die 
Zwillinge,  den  Perseus  mit  dem  Algol,  die 
Kassiopeja,  Andromeda,  den  Pegasus  und  dann 
weiter  nach  Norden  die  Wage,  den  Drachen, 
den  Bären,  alle,  alle!  Nein,  so  haben  sie  schon 
lange  nicht  gestrahlt ! 

Einige  Sekunden  überlegte  ich,  dann  war 
ich  sofort  entschlossen.  Mit  einigen  Sätzen 
flog  ich  in  mein  Zimmer  zurück,  entledigte 
mich  der  steifen  Kleidung,  und  nach  wenigen 
Minuten  stand  ich  wieder,  nunmehr  in  hohen 
Schneestiefeln  und  dichter  Jägerjoppe,  den 
]^Iantel  über  die  Schulter  geworfen,  auf  der 
Strasse,    Sternkarte    und    Windlichter    in    der 
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Tasche.  Auf  dem  nächsten  Wege  verliess  ich 
die  Stadt  und  eilte  hinaus  aufs  freie  Feld, 
Da  bin  ich  nun  einige  Stunden  herumgelaufen 
im  tiefen  Schnee.  Doch  ich  befand  mich  nicht 
auf  der  Erde,  sondern  weilte  hoch  oben  in 
jenen  unendlichen  Regionen.  Lange,  lange 
blickte  ich  zu  den  Sternen  auf 

„Ob  wohl  hoch  da  droben  Sünder  auch 
und  Sterbliche  sind,  dort  auch  der  Freund  zum 
Feinde  wird,  der  Freund  im  Tode  sich  trennen 
muss?" 

O  hoher,  erhabener  Schöpfungsgedanke! 
Mensch,  mit  Blindheit  bist  du  geschlagen,  wenn 
du  deinen  Gott  nicht  zu  erkennen  vermagst, 
niederträchtige  Vermessenheit,  wenn  du  seine 
Werke  zu  greifen  wagst!  „Anbetung  dir,  der 
die  grosse  Sonne  mit  Sonnen  und  Erden  und 
Monden  umgab,  Anbetung  dir!" 

Ja  Freund,  heute  steht  es  sternenklar  vor 
meiner  Seele:  wir  werden  leben.  Überkommt 
es  Dich  nicht  wie  Ahnung,  als  ob  schon  ein 
Begriff  von  all  jenem  in  Dir  läge?  Stoff, 
wann  wirst  du  endlich  zerfallen  und  es  mich 
erkennen  lassen? 
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1 1 .  Dezember. 
Nach  dem  Einzüge  einer  hohen  Persönlichkeit. 

Verrauscht,  verflogen  ist  der  Schwall, 

Der  eben  noch  die  Menge  voll  entzückt. 

Zerstoben  ist  des  Feuerwerks  Geknall, 

Das  eben  alle  noch  berückt. 

So  rauscht  der  Menschen  Leben  hin, 

Ein  Trubel,  leerer  Schwall, 

O,  wie  verblendet  ist  dein  Sinn, 

Du  Mensch,  blick'  zu  den  Sternen  hin, 

Die  leuchten  ewig  im  Weltenall. 


14.  Dezember. 

Ich  soll  mich  mehr  massigen?  Dass  ich 
mich  für  mein  Fach  so  begeistere,  fändet  ihr 
in  der  Ordnung,  dass  ich  mich  aber  eben  so 
leidenschaftlich  tausend  Anderem  hingebe, 
sollte  ich  mir  abgewöhnen? 

Ihr  seid  ja  die  reinsten  Moralphilosophen. 
Wahrlich,  daraus  liesse  sich  eine  Predigt 
machen.  Nächstens  werdet  ihr  mir  noch  an- 
raten, dass  ich  mir  das  Schlafen  —  doch  das 
ist  ja  fast  bereits  —  oder  das  Essen  und 
Trinken  abgewöhnen  soll. 
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„Ich  würde  es  sonst  nie  weit  im  Leben 
bringen!"  Heiliger  Bimbam,  es  weit  bringen!" 
Ja,  leider,  leider  läuft  alles  darauf  hinaus,  eine 
niedre  Notdurft  zu  befriedigen !  Dazu,  Gott, 
gabst  du  uns,  was,  gabst  du  uns?  nein,  er- 
warben wir  uns  Riesenkräfte,  stählten  wir 
uns  zu  Titanen,  um  uns  selbst,  unser  eigenes 
Werk  zu  Nichte  zu  machen?  Hältst  du  es 
für  möglich,  dass  der  Giessbach,  der  das  Ge- 
birge herabstürzt,  der  von  Fall  zu  Fall  immer 
schrecklicher,  furchtbarer  tobt,  dass  er  in  seinem 
Bette  zurückströme  ?  Ha,  ihn,  den  keine  Felsen- 
ketten zu  fesseln  vermochten  1  Weisst  du  nicht, 
dass  er,  je  enger  Granitufer  seine  masslose 
Kraft  einzwängen,  sich  immer  tiefer  und  tiefer 
wühlt?  Und  wehe  dann  dem  Land,  dessen 
Gestein  sein  Bett  nicht  mehr  zu  halten  ver- 
mag, wehe  dem  Land,  wenn  seine  stolzen,  ge- 
reizten Fluten  die  Ufer  durchbrechen ! 

Zähneknirschend  möchte  m.an  mit  dem 
Fusse  stampfen,  wenn  man  sich  vor  Augen 
führt,  wie  eingeengt  wir  sind !  O  möchtest  du 
endlich  diese  Zwangshülle  durchbrechen,  Geist, 
um  im  Vollgefühle  deiner  Kraft,  in  unge- 
hemmter Freiheit,  dich  über  alles,  alles  auszu- 


58 


breiten  und  zu  deinem  innigsten  Eigentum  zu 
machen.  O  Glück,  o  grenzenloses  Glück, 
wenn  du  dann  ein  All  dein  Eigen  nennend, 
jedes  Atom,  jedes  Kräftchen  und  Säftchen  in 
seinem  eigensten  Wesen  erkennen  und  durch- 
schauen wirst !  Und  wenn  ich  mir  jetzt  schon 
eine  Ahnung  jenes  Zustandes  verschaffen  will, 
in  den  einzutreten,  mich  nur  die  Pflicht  gegen 
die  Uebrigen  hindert,  wenn  ich  mich,  noch  ge- 
bunden, schon  frei  zu  machen  suche,  da  kommt 
ihr,  haltet  mir  eure  Orden-  und  Ehrenzeichen 
unter  die  Nase  mit  den  armseligen  Worten, 
ich  solle  machen,  dass  ich  es  zu  was  bringe! 
Sage  ihnen,  Ernst,  sie  sollen  mirs  ja  nicht 
Übel  nehmen,  wenn  wir  immer  weiter  aus- 
einander kommen. 

Abends. 
Was  liegt  mir  überhaupt  dran,  für  wen 
sie  mich  halten.  Sie  halten  mich  nämlich 
draussen  für  eingebildet,  roh  und  unmanierlich, 
zu  Hause  für  egoistisch,  rücksichtslos,  für  einen 
Tyrannen.  Und  das  soll  ich  mir  zu  Herzen 
nehmen  ?  Zum  Lachen !  Hier  bin  ich,  anders 
kann  ich  nicht,  ob  ihr  nun  Ja  dazu  sagt  oder 
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Nein,  es  bleibt  doch  so,  ob  es  den  andern  recht 
ist  oder  nicht.  Zum  Teufel,  was  kann  mir 
daran  liegen,  was  liegt  mir  überhaupt  an  der 
ganzen  Welt.  In  mir  habe  ich  meine  Welt. 
Erst  komme  ich,  und  dann  kommt  für  mich 
die  Welt  —  noch  lange  nicht.  Alles  was  ausser 
mir  liegt,  ist  falsch,  ist  nicht  wahr,  nur  in  mir 
liegt  für  mich  die  Wahrheit.  Beweis?  Diese 
halten  das  für  gut,  das  für  wahr,  das  für  falsch, 
jene  wiederum  dies  und  das.  Ich  erblicke 
hierin  das  Gute,  hierin  das  Wahre,  hierin  das 
Falsche.  Aussprechen  kann  ich  sie  nicht  meine 
Welt  in  hölzerne,  tote  Worte,  aber  in  mir 
selber  vermag  ich  sie  zu  schauen,  mir  lebt  sie  im 
innersten  Busen  und  ich  nenne  sie  mein  eigen. 
Was  nützte  es  auch,  wenn  ich  sie  euch  mit- 
teilte? Wenn  ihr  eine  Welt  nicht  in  euch 
selber  habt,  geben  kann  ich  euch  keine, 
nur  das  Bewusstsein  kann  ich  euch  wecken, 
dass  es  in  euch  eine  gibt. 


15.  Dezember. 
Auf  meinem  Spaziergange  begegnete  ich 
gestern    der    mir    befreundeten    Familie.      Ich 
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grüsste,  sie  grüssten  wieder.  Nein  sie  grüssten 
nicht,  das  war  kein  Gruss,  das  war  die  Er- 
füllung einer  leeren  Form.  Nur  der  alte  Herr  M. 
grüsste  mich  wirklich. 

Gegen  Abend  traf  ich  ihn  noch  einmal 
allein.  In  der  wärmsten  Weise  fragte  er  mich, 
warum  ich  letzten  Montag  trotz  meiner  Zu- 
sage nicht  zur  Abendgesellschaft  gekommen 
sei,  seine  Frau  und  seine  Töchter  hätten  mir 
das  sehr  verargt,  ja,  sie  fühlten  sich  absichtlich 
gekränkt,  da  ich  nicht  einmal  einen  Ent- 
schuldigungsbesuch gemacht  hätte. 

Alle  Wetter!  daran  hatte  ich  auch  nicht 
im  geringsten  mehr  gedacht! 

Ich  erzählte  ihm,  wie  es  gekommen  war 
und  was  ich  die  Woche  getrieben.  Lächelnd 
drohte  er  mir  mit  dem  Finger:  „Und  Ihre 
Gesundheit?"  Ich  sah  ihn  gross  an.  „Sie  werden 
sich  noch  zu  Grunde  richten",  fuhr  er  fort. 
„Kommen  Sie  morgen  zu  uns,  wir  haben  einen 
kleinen  musikalischen  Abend  veranstaltet.  Es 
würde  uns  recht  freuen,  wenn  wir  Sie  bei  uns 
sähen." 

,,Aber",  erwiederte  ich,  ,, und  Ihre 

Familie  ?" 
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,,Ist  Ihnen  nach  wie  vor  freundschaftlich 
gesinnt.  Die  Begegnung  heute  Nachmittag 
sollte  nur  eine  kleine  Züchtigung  für  Sie  sein. 
Nicht  wahr,  Sie  kommen?" 

Ich  versprachs  ihm.  Die  trefflichen  Men- 
schen! Warum  muss  ich  denn  immer  undank- 
bar sein  gegen  die,    die  mein  Bestes   wollen? 


i6.  Dezember. 
Wie  einen  reuigen  Sohn  hat  mich  die 
liebe  Familie  aufgenommen.  Gern  gab  ich 
das  Versprechen,  recht  oft  wieder  zu  kommen. 
Ein  vornehmer,  junger  Mann  aus  einer  hiesigen 
reichen  und  angesehenen  Kaufmannsfamilie 
fragte  mich  nach  allen  Einzelheiten  des  er- 
lebten Abends  aus.  Er  brachte  alles  in  so  leb- 
hafte Beziehung  zu  Frieda,  der  jüngeren  Tochter, 
dass  ein  jeder  Tölpel,  folglich  auch  ich,  es 
merken  konnte,  wie  sehr  er  sich  für  dieselbe 
interessiert.  Bald  fasste  er  Vertrauen  zu  mir 
und  erzählte  mir  seine  ganze  Geschichte,  wie 
er  Frieda  im  Verkehr  mit  der  Familie  kennen 
gelernt  und  sie  unendlich  lieb  gewonnen  habe. 
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Jetzt,  da  er  das  Geschäft  seines  Vaters  über- 
nommen und  selbstständig  geworden  sei,  glaubte 
er  sich  am  Ziele  seiner  Wünsche,  hielt  um 
ihre  Hand  an  und  wurde  abgewiesen.  Nun 
sei  er  natürlich  von  dem  Verkehr  mit  der 
Familie  ausgeschlossen  und  namenlos  unglück- 
lich, da  er  keine  andere  so  wie  Frieda  lieben 
könne.  Der  Mann  that  mir  wirklich  leid,  und 
ich  versuchte  ihn  zu  trösten,  wenn  er  das 
Mädchen  wirklich  liebe  und  Ausdauer  und 
Willen  besässe,  könne  ja  alles  noch  werden. 
Er  schied  mit  einiger  Hoffnung. 

Ja  was  wären  wir  auch  ohne  Hoffnung! 
Sie  ist  der  Stamm,  an  dem  sich  die  strebende 
Pflanze  unseres  Lebens  aufrankt. 


i8.  Dezember. 
Hier  sitze  ich  froh  und  munter  und  schreibe 
Dir  diese  Zeilen  und  grade  so  gut  könnte  ich 
jetzt  zerschmettert  unter  Eisentrümmern  liegen. 
Sprich,  giebt  es  einen  Zufall  oder  giebt  es 
keinen?  Mir  ist,  als  hätte  die  Vorsehung  heute 
deutlich  genug  zu  mir  gesprochen:    Was  bist 


du,  Mensch,  wenn  ich  meine  Hand  von  dir 
nehme! 

„Faselhans"  höre  ich  Dich  wieder  sagen. 
Ja,  ja,  mein  Lieber,  aber  mit  der  Faselei  war 
es  heut  ums  Haar  vorbei.     Höre! 

Oft  besuche  ich  auf  dem  Hin-  oder  Rück- 
wege von  meinen  Spaziergängen  das  Gaswerk 
der  Bahn.  Einmal  interessiert  mich  immer 
wieder  die  Anlage,  und  dann  befindet  sich 
unter  den  Kesselwärtern  ein  origineller  Mann, 
den  ich  gerne  aufsuche. 

Es  sind  da  zwei  grosse  Dampfkessel  auf- 
gestellt zum  Betriebe  der  Pumpen,  die  das 
zur  Beleuchtung  der  Eisenbahnwagen  nötige 
Gas  in  den  Reservoirs  komprimieren.  Heute 
früh  ging  ich  wieder  dort  vorbei.  Als  ich 
mich  dem  Kesselhause  näherte,  fiel  mir  schon 
das  ungewöhnlich  starke  Abblasen  der  Sicher- 
heitsventile auf.  Ich  trete  ein  und  sehe  den 
Kesselwärter  mit  verschränkten  Armen  ein- 
genickt am  Thürpfosten  lehnen.  Es  war  nicht 
mein  oben  erwähnter  Freund,  sondern  ein 
anderer,  der  gerne  Schnaps  trinkt.  Wahr- 
scheinlich hatte  er  zum  Frühstück  wieder  zur 
Flasche    gegriffen    und    so    der    Neigung,   ein- 
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zuschlafen,  wie  sie  grade  des  Morgens  häufig 
eintritt,  nicht  wiederstehen  können.  Der  Lärm 
im    Maschinenhause    war   ihm   Wiegen gesang. 

Ein  Blick  nach  der  Kesselfront  zeigte  mir, 
dass  der  Dampfdruck  schon  weit  über  normal 
und  im  Wasserstand  kein  Tropfen  mehr  vor- 
handen war.  Die  Speisepumpe  des  Dampf- 
kessels lief  rasend.  Das  Vorwärmereservoir, 
aus  dem  sie  das  Wasser  in  den  Dampfkessel 
pumpen  sollte,  war  leer ;  sie  arbeitete  ohne  Be- 
lastung. Dem  Kessel  wurde  also  kein  Tropfen 
Wasser  mehr  zugeführt,  während  eine  Hölle 
unter  ihm  loderte! 

Mit  Donnerstimme,  unter  einem  derben 
Ruck  weckte  ich  den  Wärter.  Er  sah  mich 
bestürzt  an.  Ich  deutete  nach  dem  Kessel. 
Das  masslose  Rasen  der  Speisepumpe  erklärte 
ihm  vollends  die  Situation.  Er  wurde  kreide- 
bleich. Ein  rascher  Griff  am  Probierhahn  des 
Kessels  lehrte  mich,  dass  das  Wasser  den 
Feuerraum  gerade  noch  überspülte. 

„Das  Feuer  heraus",  rief  ich  und  ergriff 
eine  Kohlenschaufel. 

Doch  wie  lange  musste  es  dauern,  bis  die 
Höllenglut    aus    der    Feuerung    entfernt    war! 
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Wer  weiss,  ob  die  geringe,  die  Feuer  grenze 
eben  noch  bedeckende  Wasserschicht  bis  da- 
hin überhaupt  noch  ausreichte,  und  dann  war 
eine  Explosion  unvermeidlich.  Jeden  Augen- 
blick konnte  dieselbe  erfolgen,  wenn  nicht 
rasch  dem  Kessel  neues  Wasser  zugeführt 
wurde.  Doch  woher  dieses  nehmen?  Das 
Reservoir  war  ja  leer! 

Da  blitzte  mir  ein  Gedanke  auf.  Ich 
sprang  an  den  ungeheizten  zweiten  Kessel. 
Das  Wasserstandsglas  zeigte  voll.  „Den  Aus- 
waschschlauch her"  brüllte  ich  in  den  sinn- 
bethörenden  Lärm  von  Ventilen  und  Maschinen 
hinein.  Alechanisch  riss  ihn  der  Wärter  von 
der  Aufhängegabel  herunter. 

„Vorwärts,  an  den  Ausfluss  des  kalten 
Kessels  angeschraubt,  schnell,  Mann,  vorwärts  !' 

Während  er  willenlos  meinem  Befehle 
nachkam,  ergriff  ich  das  andere  Ende  des 
Schlauches,  sprang  damit  die  Leiter  des  Reser- 
voirs hinan  und  liess  es  in  denselben  hinein- 
hängen. Dann  wie  der  Blitz  hinunter  und  die 
Leiter  an  dem  kalten  Kessel  hinan  nach  dem 
Absperrhahne,  der  die  Verbindung  mit  der 
Dampfleitung   herstellt.     Ich  fasste  den  Hebel 
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an ;  ein  schrecklicher  Schmerz  in  meiner  Hand, 
er  war  siedeheiss.  „Wolle,  Wolle"  schrie  ich. 
Doch  ehe  der  Wärter  damit  herbeikam,  hatte 
ich  schon  meine  Jacke  vom  Leibe  gerissen 
und  den  Hebel  umwickelt.  Er  gab  nicht  nach. 
Da  warf  ich  mich  mit  meinem  ganzen  Leibe 
darüber,  im  Vollbewusstsein  der  Ungeheuern 
Gefahr,  in  der  wir  schwebten,  strengte  ich  mein 
Allerletztes  an. 

Da,  ein  Ruck,  er  war  geöffnet. 

Wie  ich  es  erwartet  hatte,  geschahs.  Der 
Druck  in  der  Dampfleitung  wirkte  auf  das 
Wasser  im  kalten  Kessel  und  in  breitem  Strahle 
strömte  es  durch  den  unten  angeschraubten 
Schlauch  in  das  Reservoir.  Der  rasende  Lauf 
der  Speisepumpe  verminderte  sich  bald  auf 
den  normalen  Gang,  und  zusehends  sank  das 
Manometer  des  überheizten  Kessels.  Das  ganze 
war  innerhalb  einer  Minute  geschehen. 

Sprachlos  sah  der  Wärter  zu,  immer  noch 
blass  wie  eine  Leiche.  „Gott  sei  Dank"  brachte 
er  endlich  hervor. 

„Ja,  Gott  sei  Dank"  sprach  auch  ich  und 
fuhr  mir  mit  der  verbrannten  Hand  über  die 
vom  Seh  weisse  triefende  Stirn. 
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Nach  einer  Pause  fing  der  Mann  plötzlich 
an  zu  jammern :  ,,Um  Gottes  Willen,  Herr, 
verraten  Sie  nichts.  Ach  mein  Weib  und  meine 
Kinder!" 

Forschend  und  durchdringend  sah  ich  ihn 
an.  Ich  ahnte,  was  alles  in  seiner  Seele  vor- 
gehen mochte. 

„Die  Hand  drauf,  dass  Ihr  mir  das  Trinken 
lasst."  Mit  Thränen  in  den  Augen  schlug 
er  ein. 

,,Nun  aber  vorwärts,  nachsehen,  wo  der 
Fehler  steckt.  Das  Wasser  aus  dem  kalten 
Kessel  wird  nicht  lange  reichen,  und  wir 
müssen  die  Maschine  abstellen,  und  dann  kommt 
die  ganze  Geschichte  doch  heraus." 

Als  er  dies  hörte,  brach  er  in  ein  neues 
Lamento  aus. 

,, Donnerwetter,  so  nehmt  Euch  jetzt 
wenigstens  zusammen",  fuhr  ich  ihn  an.  „Wo 
nichts  zu  ändern  ist,  ist  nichts  zu  wollen", 
und  dabei  hob  ich  den  Deckel  zur  Rohr- 
leitung auf. 

Bald  fanden  wir  auch  den  wunden  Punkt. 
Der  Wärter  hatte,  nachdem  er  gestern  Abend 
die  Wasserleitung  abgestellt,  es  versäumt,  das 
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zurückgebliebene  Wasser  aus  der  Leitung 
herauslaufen  zu  lassen.  Nun  war  es  über 
Nacht  gefroren  und  hatte  an  einer  Stelle 
das  Rohr  gesprengt.  Als  er  nun  heute  früh 
die  Leitung  wieder  geöffnet  hatte,  lief  das 
Wasser,  statt  das  Vorwärmereservoir  zu  füllen,, 
durch  den  entstandenen  Riss  fortwährend  in 
den  Abzugskanal  ab. 

„Seht  Ihr,  was  Ihr  mit  Euerm  Trinken 
noch  alles  anstellt",  sprach  ich  zu  ihm,  auf- 
gebracht über  diese  unerhörte  Pfiichtver- 
gessenheit. 

„Herr",  jammerte  er,  „ich  will's  von  jetzt 
ab  gewiss  nicht  mehr  thun.  Verraten  Sie  nur 
nichts." 

Der  Kerl  dauerte  mich  wirklich. 

„Jetzt  schnell  ein  Reserverohr  eingesetzt", 
sprach  ich ,  damit  der  Betrieb  nicht  unter- 
brochen wird,  dann  seid  Ihr  ja  sicher." 

Das  machte  ihn  plötzlich  wieder  munter. 
Wie  sich  doch  solche  Leute  von  den  Worten 
eines  Andern  hin  und  her  beeinflussen  lassen! 
Ich  kann  verstehen,  wie  leichtes  Spiel  die 
Demagogen  haben,  wenn  sie  es  nur  verstehen, 
die  Stimmung  auszunutzen ! 
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Nach  kurzer  Zeit  war  der  Betrieb  wieder 
in  geregeltem  Gange,  und  ich  setzte  meinen 
Spaziergang  fort,  nachdem  ich  mir  von  dem 
Wärter  noch  einmal  hatte  versichern  lassen, 
dass  er  das  Trinken  einstellen  werde. 

Nun  frage  ich  Dich,  lieber  Freund,  war 
das  Zufall,  dass  ich  heute  grade  um  die  und 
die  Zeit  meinen  Kaffee  ausgetrunken  hatte 
und  zu  Hut  und  Stock  griff  und  nicht  fünf 
Minuten  später? 


21.  Dezember. 

Da  haben  sie  oft  darüber  gestritten:  Was 
überwiegt  im  Menschen,  der  Hang  zum  Bösen 
oder  der  Drang  zum  Guten?  Ja,  ja,  mensch- 
liche Weisheit !     Et  adhuc  sub  iudice  lis  est.*) 

Da  habe  ich  im  Walde  aus  Reisig  und 
Tannenzweigen  einen  Futterplatz  für  die  Vögel 
hergestellt.  Fusshoch  liegt  der  Schnee  und 
die    armen,    lieben    Thierchen     habens    recht 


*)  Und  noch  heule  streiten  sie  darüber.         D.   Verf, 
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schlimm.  Heute  ging  ich  wieder  hinaus  mit 
einem  Säckchen  voll  Körnern  und  getrockneter 
Hagebutten.  Als  ich  auf  20  Schritt  an  den 
Platz  herangekommen  bin,  bemerke  ich  Bluts- 
tropfen im  Schnee.  Ich  verfolge  dieselben  und 
nehme  wahr,  dass  der  Schnee  weiterhin  ganz 
zertreten  ist.  Wie  ich  mich  umsehe,  erblicke 
ich  zwischen  den  Bäumen  hindurch  eine  An- 
zahl Knaben.  Sie  trugen  eine  Vogelflinte  bei 
sich  und  nahmen  bei  meinem  Aufblicken 
eilends  Reissaus. 

Die  Niederträchtigen  hatten  offenbar  einen 
oder  vielleicht  schon  viele  meiner  Schützlinge 
getötet.  Ich  war  ausser  mir  über  diese  Schänd- 
lichkeit. Ja,  und  als  ich  Kind  war,  war  ich 
nicht  auch  einmal  so  nichtswürdig? 

Es  war  an  meinem  Geburtstage.  Ich  hatte 
von  meinen  Eltern  eine  Armbrust  zum  Ge- 
schenk erhalten.  Viele  Knaben  waren  zur 
Geburtstagsfeier  bei  uns  und  wir  veranstalteten 
ein  Preisschiessen.  Bald  hatten  wir  das  Scheiben- 
schiessen  satt,  und  als  ein  Sperling  sich  nahe 
auf  einen  Kirschbaum  setzte,  schoss  ich  ihn 
herunter.  Ich  lief  hastig  hin,  ihn  zu  ergreifen. 
Da  flatterte  er  auf,  am  Boden  hin  und  duckte 
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sich  hinter  einen  Stein.  Ich  ihm  nach,  und 
dicht  vor  ihm  stehend,  wollte  ich  einen  zweiten 
Bolzen  auf  ihn  abschiessen,  da  sah  mich  das 
Tierchen  mit  seinen  Perlaugen  so  unsäglich, 
so  ganz  unaussprechlich  an,  dass  es  mir  das 
Herz  schier  brach.  „Drauf"  schrieen  die 
Kameraden.  Doch  mir  quollen  die  Thränen 
aus  den  Augen  und  ich  lief  weg.  Ich  hätte 
mir  ein  Leid  zufügen  können.  „Ich  verruchter, 
roher  Mensch!"  Es  hielt  mich  nicht  länger, 
ich  musste  mir  eine  Genugthuung  verschaffen. 
Kurz  entschlossen  nahm  ich  meine  Armbrust, 
lief  hin  und  warf  sie  in  den  Fluss.  Willig, 
gern  nahm  ich  die  Tracht  Prügel  entgegen, 
die  es  dafür  des  Abends  von  meinem  Vater 
setzte.  Weinend  sagte  ichs  ihm,  doch  schon 
damals  war  ich  nicht  verstanden. 

Siehst  Du,  lieber  Freund,  nun,  während 
ich  dies  schreibe,  sind  mir  wieder  die  Thränen 
in  die  Augen  gekommen.  So  sehr  unterliegen 
wir  unserm  Empfinden  und  wollen  doch  Männer 
sein!  Aber,  sprich,  brauchen  wir  uns  dessen 
zu  schämen? 
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24.  Dezember. 

Ein  stiller,  grauer  Wintertag.  In  Aveisser 
Hülle  liegen  ruhig  da  die  Fluren.  Ich  gehe 
spazieren,  es  ist  Weihnachten. 

Im  Walde  begegnet  mir  ein  Mütterlein. 
Im  tiefen  Schnee  ächzt  sie  unter  der  Last  einer 
Holzbürde. 

„Wie,  Mutter,  heute  zum  Weihnachtstage?" 

,Ja,  junger  Herr,  heute  wenigstens  will 
ich  nicht  frieren.  Was  ich  da  habe,  langt  auch 
noch  für  morgen  und  übermorgen." 

„Aber  habt  Ihr  denn  keine  Kinder,  die 
Euch  das  Holz  nach  Hause  tragen  können?" 
fragte  ich. 

„Kinder?  Ja,  lieber  Herr,  einen  Buben 
habe  ich,  der  ist  so  schmuck  wie  Ihr,  aber  der 
ist  fort  nach  Afrika.  Ich  hab  es  ihm  immer 
gesagt:  diene  noch  die  paar  Monate  deinem 
Kaiser,  sei  pflichttreu,  wie  dein  Vater  war. 
Aber  da  hat  er  nicht  darauf  gehört  und  ist 
fort  nach  Afrika." 

„Arme  Frau.  Und  wann  wird  er  denn 
wieder  kommen?" 

„Ach",  rief  sie  weinend  aus,  ,,den  sehe 
ich    nicht   wieder.     Ich    bin    schon    so    alt,  so 
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lange  lebe  ich  nicht  mehr.  Und  auch  wenn 
er  wiederkommt,  so  sperren  sie  ihn  ja  doch 
gleich  ein." 

„'s  kann  alles  noch  werden ,  ]Mutter" 
sprach  ich  ihr  zu  und  nahm  dabei  die  Holz- 
last auf  meine  Schultern.  ,, Kommt ,  ich  trag 
es  Euch  eine  Strecke." 

„Nicht  doch,  feiner  junger  Herr,  Ihr  ver- 
derbt Euch  ja  den  schönen  INIantel." 

„Unsinn,  Mutter,  dem  schadet's  nichts'', 
sprach  ich  und  ging.     Sie  folgte. 

„Ja,  wenn  ich  Eure  Kräfte  hätte,  Herr, 
da  gings  mir  besser,  da  hätte  ich  jeden  Tag 
Feuer  im  Ofen.  Wo  mein  Bub  noch  nicht 
bei  den  Soldaten  war.  da  hatte  ich's  auch 
schön,  da  hatte  ich  immer  Brod  und  im  Winter 
eine  warme  Stube.  Aber  seit  er  fort  ist", 
fuhr  sie  schluchzend  fort  und  fuhr  sich  mit 
dem  Aermel  über  die  Augen,  ,,seit  er  fort  ist, 
hat  das  Elend  kein  Ende." 

„Guten  Abend,  Mutter  Nannel"  rief  plötz- 
lich ein  Fuhrmann,  der  mit  seinem  Gefährt 
des  Weges  daherkam,  der  Alten  zu.  ,, Immer 
noch  munter  auf  den  Beinen?  —  Potz  Donner- 
wetter, da  ist  ja  Euer  Franz  wieder?" 
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„Nein,  nein,  Michel,  der  ist  immer  noch 
in  Afrika",  erwiederte  sie  lächehid. 

Ich  blickte  zu  dem  Manne  auf  und  sah 
ihm  sein  Erstaunen  an,  als  er  mich  erkannte. 
Er  ist  Fuhrmann  bei  einem  Müller  und  hatte 
mich  einmal  eine  Strecke  Weges  mitgenommen. 

,Je,  seidihr's?"  rief  er.  „Hopla,  da  fahren 
wir    wieder    zusammen.       Steh,    Fuchs,    steh!" 

Der  Wagen  hielt.  Ich  warf  meine  Bürde 
darauf,  half  der  Alten  auch  hinauf  und  nahm 
Platz.  Als  ich  da  abstieg,  wo  es  nach  meiner 
Wohnung  geht,  gab  ich  dem  Knechte  ein 
Trinkgeld  mit  dem  Bedeuten,  er  solle  die  Alte 
nach  Hause  fahren. 

„Hätte  ich  schon  einen  Weg*)  gethan,  nicht 
Mutter  Nannel?"  erwiederte  er  dankend.  „Der 
Weg    ist    noch    weit    bis    zum    Schlachthaus." 

Ich  drückte  ihm  die  Hand  und  ging. 

So  ist  es.  Tausende  leben  heute  Abend 
im  Überfluss  und  denken  nicht  daran,  dass 
es  Menschen  gibt,  die  heute  darben.  Und  heute 
ist  doch  der  Tag  der  Liebe! 


*)  „einen    Weg"    im    Volksmunde    =    „ohnehin", 
wie  so."  D.  V, 
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Ich  ging  nach  Hause  und  brockte  mir 
meine  Semmel  zum  Nachtessen  ein.  Dann 
machte  ich  mich  auf,  kaufte  Stoff,  Backwerk 
und  die  nötigen  Ingredienzen  zu  einem  Punsch 
und  suchte  die  Alte  auf  Bald  hatte  ich  sie 
herausgefragt.  Denk  Dir  ihre  Freude,  als  ich 
ihr  den  Zauber  vor  die  Füsse  legte! 

„Nun  einmal  mit  dem  Kummer  fort,  Mutter! 
Denkt  ich  war'  Euer  Franz.  Ihr  habt  ja  Holz, 
nun  schnell  Wasser  gekocht." 

Sie  sah  mich  noch  immer  gross  an.  Dann 
rief  sie  vor  Freude  weinend:  „Wodurch  habe 
ich  denn  das  verdient,  feiner  Herr?" 

„Macht  nur  zu,  Mutter",  rief  ich.  „Spart 
das  Holz  nicht.  Beim  Händler  gibt's  noch 
viel  zu  kaufen." 

Nun  hättest  Du  sie  sehen  sollen,  wie  ge- 
schäftig sie  wurde!  „Nein  so  was,  nein  so 
was"  rief  sie  einmal  über  das  andere.  „Ja,  ja 
der  liebe  Gott  verlässt  einen  nicht." 

Wir  sassen  beisammen,  und  viel  erzählte 
sie  mir  von  ihrem  Franz,  bis  die  Christnacht- 
glocken erklangen.  Sie  ging  zur  Kirche,  und 
ich  betete  unterm  hohen,  freien  Sternendome 
nach  meiner  Art. 
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25-  Dezember. 
Als  ich  heute  Früh  nach  Hause  kam  und 
einige  Gedanken,  die  mir  unterwegs  gekommen 
waren  in  mein  Tagebuch  aufzeichnen  wollte, 
fand  ich  es  nicht  an  dem  Platz,  an  dem  ich 
es  immer  aufbewahre ,  sondern  es  Stack  in 
einer  andern  Bücherreihe.  Da  fiel  mir  ein 
Billet  in  die  Augen: 

„Wir  haben  Sie  zum  Weihnachtsabend 
überall  vergeblich  gesucht.  Jetzt  sind  Sie 
wieder  nicht  da.  Kommen  Sie  ja  heute 
Abend.     Mit  freundlichem  Gruss 

Frieda  M. 
Ich  war  hoch  erfreut,  dass  die  lieben 
Menschen  am  Weihnachtstage  an  mich  gedacht 
hatten  und  ging  schon  Nachmittags  hin.  Eine 
liebe  Aufmerksamkeit  haben  sie  mir  zugedacht. 
Siehst  Du,  Freund,  so  ein  Geschenk,  das  von 
Herzen  kommt,  auf  das  sichtlich  alle  Liebe 
verwandt  worden  ist,  das  kann  mich  so  recht 
erfreuen.  Da  drängt  sich  Dir  nicht  die  pein- 
liche Frage  auf:  „Wie  Avirst  Du  das  erwidern  ?" 
sondern  Du  weisst,  dass  Du  eben  so  von  Herzen 
geben  kannst,  wie  Du  von  Herzen  empfingst. 
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I.  Januar. 

Gegen  Mittag  trat  eine  Frau  bei  mir  ein, 
die  mir  zum  Neujahr  gratulierte  und  mir  dabei 
einen  recht  appetitlich  aussehenden  Napfkuchen 
zum  Geschenke  machte.  Ich  sah  die  mir  völlig 
unbekannte  Person  verdutzt  an,  doch  bald  folgte 
die  wortreiche  Erklärung. 

Sie  war  die  Frau  des  Maschinenwärters, 
den  ich  neulich  durch  einen  Zufall  vor  der 
Entlassung  aus  dem  Dienste  bewahrt  hatte. 
Die  Geschichte  habe  ich  Dir,  glaube  ich,  ge- 
schrieben. Nun  wollte  sie  sich  mir  erkennt- 
lich erweisen. 

Ich  hatte  meinen  rechten  Spass  an  der 
r~rau.  Sie  konnte  sich's  nicht  nehmen,  in  ge- 
bührender Weise  mich  auf  das  gute  Mehl, 
das  Gewicht  Butter  und  die  Anzahl  Eier  auf- 
merksam zu  machen,  die  sie  zu  dem  Kuchen 
verwandt.  Aber  es  sei  ihr  ja  auf  nichts  an- 
gekommen, dem  Herrn  eine  Freude  zu  machen, 
da  sie  ja  ihm  allein  zu  verdanken  hätte,  dass 
sie  und  ihre  Kinder  noch  ihr  tägliches  Brod 
ässen. 

„Ja,  Madame,  wenn  der  Kuchen  so  gut 
ist,    dann    müssen    wir    ihn    aber    auch   gleich 
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versuchen",  sprach  ich  und  Hess  eine  Flasche 
Wein  kommen. 

Sie  hielt  ein  Sträuben  für  schicklich  und 
sagte:  ,,Nein,  der  ist  ganz  allein  für  den  jungen 
Herrn." 

Als  ich  aber  den  Kuchen  zerschnitt  und 
die  schönen,  gelben,  lockern  Scheiben  ihr  so 
ins  Auge  stachen,  Hess  sie  sich  doch  bereden. 
Der  Wein  schien  ihren  Appetit  zu  fördern, 
und  ehe  eine  halbe  Stunde  vergangen  war, 
hatten  wir,  ich  kann  wohl  sagen,  hatte  sie  den 
ganzen  Kuchen  aufgegessen. 

Siehst  Du,  lieber  Freund,  dieser  einfache, 
biedere  Sinn  im  Volke  spricht  mir  so  von 
Herzen  zu,  und  das  praktische  Originelle  und 
Drollige  bietet  mir  nach  Stunden  des  Ernstes 
immer  eine  harmlose,  humorvolle  Erholung. 
Vielleicht  kommen  Dir  nach' und  nach,  die 
Erklärungen  für  meine  Sonderlichkeiten,  wie 
ihr  sie  immer  nennt. 
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7-  Januar. 

Viele  Freuden  werden  mir  bereitet,  Herz 
und  Gemüt  geben  mir  so  reichlich  Nahrung, 
dass  ich  zu  meinem  Glücke  weiter  nichts  zu 
bedürfen  scheine.  Aber  dieses  unaufhörliche 
Drängen  in  meinem  Busen,  dieses  heisse  Ver- 
langen, alles,  alles  zu  erfassen,  was  sich  um 
mich  regt,  lässt  mich  zu  keinem  Geniessen 
kommen. 

Ich  schaue  hinaus  zum  Fenster  und  sehe 
dem  Schneeflockenfalle  zu.  Wie  heimelt  es 
mich  an,  das  trauliche  Spiel!  Da  bleibt  an 
meinem  Fenster  ein  einzelnes  Krystallchen 
hangen.  Ich  sehe  die  wunderbare  Figur  und. 
statt  mich  darüber  zu  freuen,  packt  mich  gleich 
mein  alter  Dämon,  und  ich  zerbreche  und  zer- 
grüble mir  den  Kopf,  durch  welche  Kräfte, 
nach  welchem  Gesetz  die  Materienteilchen  so 
wunderbar  sich  geordnet  haben  mögen.  Ich 
schlage  alle  mir  zu  Gebote  stehenden  Bücher 
nach.  Was  ich  da  finde,  genügt  mir  nicht, 
kann  mich  nicht  befriedigen,  und  so  kann  ich 
mehrere  Tage  und  Nächte  bei  mir  hin-  und 
herdenken,  meine  Steinsammlungen  vornehmen, 
verwandte  Bildungen   studieren    und  unglück- 
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lieh  sein,  wenn  ich  zu  keinem  Abschluss 
kommen  kann. 

Und  wie  hat  es  mich  schon  betrübt,  wenn 
ich  wahrnehmen  musste,  dass  ich  dadurch  die 
Freude  anderer  störte! 

Ich  unternahm  einst  eine  Gebirgstour  mit 
mehreren  Herren.  Als  man  nun  zum  Beispiel 
eine  Felsschlucht  bewunderte,  und  alle  sich  in 
das  Grauenvolle  und  Erhabene  der  Erscheinung 
versenkten,  da  musste  ich  den  Mund  aufthun 
und  meine  Hypothesen  vom  Stapel  lassen, 
wie  ich  mir  die  Bildung  dieser  Schlucht  ent- 
standen denke,  in  diesem  Falle  durch  die 
Thätigkeit  des  Wassers,  in  jenem  durch  den 
Einsturz  unter  gelagerter  Schichten.  Wenn  nun 
gar  Unverstand  und  hartnäckige  Borniertheit 
sich  mir  entgegenstellten,  welch  unliebsame 
Scenen  hat  das  schon  gegeben!  Da  hast  Du 
wieder  einen  Grund,  lieber  Freund,  warum  ich 
mich  am  besten  allein  fühle. 
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1 1 .  Januar. 
Du  erinnerst  Dich  noch  auf  einen  ge- 
wissen F.  Er  war  mit  uns  zusammen  auf 
dem  Gymnasium.  Du  musst  ihn  auch  gekannt 
haben.  Er  studierte  viel  und  fleissig,  hatte 
sich  hübsche  Kenntnisse  erworben  und  galt 
mit  Recht  für  einen  vorzüglichen  Schüler. 
Das  veranlasste  ihn,  sich  für  einen  höchst  ge- 
scheidten  und  gelehrten  Menschen  zu  halten. 
Ein  Vergnügen  war  es  ihm,  andern  ihre  Un- 
kenntnis seinem  Wissen  gegenüber  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen  und  grade  auf  mich 
hatte  er  es  hierin  abgesehen.  Er  besass  ein 
eigenartiges  Interesse,  immer  mich  als  einen 
unfähigen  Menschen  hinzustellen.  Bei  meinen 
mangelhaften  und  zerstückelten  Schulkennt- 
nissen hatte  er  leichtes  Spiel,  und  Triumphe 
feierte  er  stets,  wenn  es  an  die  Geschichts- 
zahlen ging.  Ich  habe  mir  nie  einfallen  lassen, 
seine  Hässlichkeiten  auf  irgend  eine  Weise 
zu  erwidern.  Doch  ärgerte  es  ihn  schrecklich, 
wenn  ich  beim  Skat  unberechenbar  und  sprung- 
haft spielte  und  ihn  oft  rupfte,  der  doch  diese 
Kunst  nach  allen  Regeln  der  Theorie  erlernt  hatte. 
Kurz,  er  hatte  so  einen  kleinen  Hass  auf  mich. 
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Heute  nun  gegen  Abend  war  ich  gerade 
beim  Abölen  der  Maschinen,  als  einer  der 
Wärter  einen  jungen  Mann  zu  mir  wies. 
Denke  Dir  mein  Erstaunen,  er  wars.  Ich  be- 
grüsste  ihn  und  empfand  dabei  die  Freude, 
die  über  einen  kommt,  wenn  man  einen  alten 
Bekannten  wieder  sieht.  Aufrichtig  aber  freute 
ich  mich,  als  er  mir  mitteilte,  er  habe  mich 
im  Durchfahren  besuchen  wollen,  um  zu  sehen, 
was  ich  eigentlich  treibe,  da  er  schon  das 
M^idersprechendste  über  mich  gehört.  Er 
studiere  klassische  Philologie  und  stehe  gerade 
vor  dem  Doktor.  Dabei  sah  er  mich  in  meinem 
Arbeiteranzuge  von  oben  bis  unten  an  und  fuhr 
dann  sarkastisch  fort:  „Und  dazu  hast  Du  neun 
Jahre  lang  klassische  Studien  getrieben?" 

Ich  sah  ihn  verwundert  an  und  erwiderte 
langsam:  „Meinst  Du  etwa,  ich  habe  jetzt  den 
Homer  und  Horaz  weggeworfen?^' 

Er  schüttelte  den  Kopf  und  blickte  fragend 
zu  mir  herüber. 

„Alles  fertig!"  rief  mir  da  der  Maschinen- 
w^ärter  zu.     Es  war  Zeit  zum  Anfahren. 

Ich  trat  an  das  Ventil  zum  Dampfrohr 
und  schob  mit  der  Hand  sachte  meinen  Freund 
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zurück,  der  mir  mit  seinem  offenen  Mantel  zu 
nahe  am  Schwungrade  stand. 

Durch  einen  leichten  Ruck  setzte  ich  das 
Riesenräderwerk  in  Gang.  Langsam  erst 
krochen  die  mächtigen  Speichen  dahin,  dann 
immer  schneller  unter  zunehmendem  Getöse, 
bis  sie  wetteiferten  mit  dem  Luftzuge,  den  sie 
erregten,  und  der  den  Mantel  meines  Freundes 
gefährlich  flattern  Hess. 

Dieser  stand  regungslos  da,  indes  die 
Halle  erdröhnten ,  und  sah  mir  stumm  mit 
grossen  Augen  zu. 

Da  flackerte  es  blutrot  auf  durch  die 
Fenster  der  Wand,  die  den  Maschinenraum 
vom  Kesselhause  trennt.  Er  blickte  erschrocken 
um  sich.  Der  Kesselwärter  hatte  die  Thür 
der  Feuerung  aufgerissen  und  warf  neue 
Kohlen  auf 

F.  wandte  seinen  Blick  dahin  und  rief 
mir  etwas  zu.  Bei  dem  Getöse  sah  ich  nur 
seine  Lippen  sich  bewegen. 

„Komm  mit"  schrie  ich  ihm  zu  und  fasste 
ihn  beim  Aermel.  Ich  ging  mit  ihm  hinaus. 
Wir  standen  beide  in  dem  magischen  Glänze 
des  Feuers.     Sein  blasses  Gesicht  sah  geister- 
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haft  aus,  wie  er  so  in  die  Höllenglut  hinein- 
sah. Nur  einen  Moment  konnte  er  es  aus- 
halten, dann  wandte  er  sich  ab. 

„Allerdings"  brachte  er  nach  einer  Pause 
hervor,  und  mir  war's,  als  klang  es  wie  lauter 
Missgunst,  „das  ist  das  Gebiet  der  Zukunft. 
Aber  in  meinem  Sophokles  geht  es  doch  ge- 
müthlicher  her." 

Ich  musste  lächeln.  „Siehst  Du,  Alter, 
wenn  ich  heute  Abend  nach  Hause  komme, 
lese  ich  einen  Chorgesang  aus  der  Antigone." 

Er  schüttelte  wieder  den  Kopf  mit  den 
Worten:  „Ich  verstehe  Dich  nicht,  ich  habe 
Dich  überhaupt  nie  verstanden." 

Er  musste  fort.  Ich  brachte  ihn  an  seinen 
Zug,  und  er  fuhr  ab. 

Wird  er  glücklich  sein?  Ich  Narr!  werde 
ich  denn  glücklich  sein? 

Abends. 
Ich  holte  mir  gleich  vorhin  die  Antigone 
hervor,  denn  es  überkommt  mich  immer  ein 
unangenehmes  Gefühl,  wenn  ich  etwas  sagte 
und  es  nicht  that,  auch  wenn  es  nur  im 
Scherze  war. 
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Ja  B.  hat  Recht.  Das  ist  gemütlicher, 
wie  er  sagt.  Ja  glückUch  der,  der  diesen 
reinen,  wahren  Genüssen  sich  ganz  hingeben 
kann.  Aber  kann  ich  es  nicht  auch  ?  Glück- 
hch  wollen  wir  ja  nur  sein!  Bin  ich  nicht 
glücklich  jetzt,  wo  ich  rein  geniesse?  Nein, 
es  ist  unmöglich.  Genuss  ohne  Arbeit  kann 
nicht  befriedigen. 

Soeben  kommt  Dein  Brief.  Der  bringt 
mich  wieder  zu  mir  selber. 

Nein.  Gib  Dir  keine  Mühe,  Du  gewinnst 
mich  doch  nicht.  Mich  der  Wissenschaft  allein 
zu  widmen,  nur  der  Wissenschaft  willen,  das 
dünkt  mir  Sünde,  Egoismus,  und  glücklich 
macht  es  nimmermehr.  Nein,  nützen  will  ich 
etwas.  Was  frommt  mir  der  ganze  Wissens- 
kram, wenn  ich  ihn  nicht  anwende?  Ja,  wenn 
das  blosse  Wissen  noch  Aussicht  auf  Voll- 
ständigkeit hätte!  Aber  Stückwerk  wird  es 
immer  bleiben,  voll  werden  wir  die  Natur  nie 
erfassen.  Ich  nenne  Dir  nur  die  beiden  Worte: 
Kraft  und  Materie.  Wo  werden  wir  je  in  das 
Wesen  dieser  beiden  eindringen  ?  Nein,  frucht- 
los ist  unser  Bemühen.  Uns  bleibt  nur  übrig, 
das  Wenige,    was  wir  wissen ,   anzuwenden 
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für 's  Leben,  für  die  Allgemeinheit.  Das  kann 
nur  noch  unser  Ziel  sein,  die  Not  unserer 
entmenschen  zu  lindern ,  zu  arbeiten  an  der 
Förderung  ihres  Wohles,  indem  wir  die  Natur 
uns  dienstbar  machen ,  durch  unser  Wissen 
und  geistiges  Können.  Nach  gethaner  Arbeit, 
im  Bewusstsein,  genützt  zu  haben,  dann 
Freund,  ja,  dann  lass  mich  schwärmen. 


14.  Januar. 
Diese  treibende  Hast  und  Unruhe,  diese 
bohrende,  verzehrende  Unzufriedenheit  mit  dem 
Augenblick,  dieser  leidenschaftliche,  unersätt- 
liche Drang  nach  rastloser,  nimmer  endender 
Bethätigung,  Freund,  Freund,  Du  sehnlichst 
vermisster,  es  bringt  mich  noch  um! 


17.  Januar. 
Der      in     dem     Thale      unseres     Flusses 
herrschende  regelmässige  Wind    wird  zur  Er- 
zeugung  von    elektrischer    Energie    vermittels 
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eines  Windmotors  benutzt.  Das  Ein-  und  Aus- 
schalten der  Aufspeicherungsapparate  bei  einer 
Änderung  der  Windstärke  wird  von  einem 
Arbeiter  besorgt.  Nun  kam  es  dieser  Tage 
vor,  dass  derselbe  nicht  aufmerkte  und  bei 
einer  Windabnahme  der  stärkere  Entladungs- 
strom der  Akkumulatoren  in  den  Erzeuger  zu- 
rückströmte und  dort  eine  unheilvolle  Zer- 
störung anrichtete. 

Ich  machte  mich  sofort  daran,  eine  auto- 
matische Einrichtung  zu  ersinnen,  die  das 
AViedervorkommen  eines  solchen  Falles  un- 
möglich machte.  Das  gelingt  einfach  dadurch, 
dass  man  an  dem  Windmotor  einen  Centri- 
fugalregulator  anbringt,  der  den  Hebel  eines 
Zelleneinschalters  in  Bewegung  setzt.  Die 
Einrichtung  des  letzteren  ist  nun  so  getroffen, 
dass  bei  einem  Sinken  der  Windstärke  auf 
das  Minimum,  bei  dem  eine  Stromerzeugung 
eben  noch  stattfindet,  die  Akkumulatoren  über- 
haupt ausgeschaltet  werden.  Auf  diese  Weise 
ist  absolute  Betriebssicherheit  erreicht. 

Der  Maschineninspektor,  dem  ich  den 
Vorschlag  mitteilte,  nahm  ihn  sofort  an  und 
übertrug  mir  die  Anfertigung  der  Zeichnungen. 


Siehst  Du,  lieber  Ernst,  nun  habe  ich  es 
wieder  in  meiner  Brust  oder  glaube  es 
wenigstens  zu  haben,  das  Gefühl  der  Be- 
friedigung, das  mir  Wissenschaft  und  reiner 
Genuss  nie  und  nimmer  bringen. 


19.  Januar. 
Heute  Vormittag  war  ich  mit  meiner 
Zeichnung  beschäftigt,  als  mir  ein  Bote  eine 
Einladung  zu  einem  Diner  von  dem  Betriebs- 
direktor überbrachte.  Derselbe  ist  seit  gestern 
hier  anwesend.  Ich  wusste  gar  nicht,  was  ich 
davon  halten  sollte  und  erschien  zur  festge- 
setzten Stunde.  Er  bewillkommnete  mich  herz- 
lich und  drückte  mir  seine  Freude  aus  über 
den  Vorschlag,  den  ich  vorgestern  dem  In- 
spektor gemacht  und  fragte,  ob  ich  mit  den 
Zeichnungen  schon  begonnen  hätte.  Dann  er- 
kundigte er  sich  nach  meinen  Studien  und 
sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  ich  nach  Be- 
endigung derselben  in  den  Staatsdienst  ein- 
treten werde.  Ja,  wenn  er  eine  Ahnung  von 
mir    hätte !      Freund ,    glaubst    Du     wirklich, 
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dass  ich  für  ein  Amt  tauge,  das  mir  eine 
folgerichtige,  vorgeschriebene  Thätigkeit  auf- 
zwänge ? 

Das  weitere  Gespräch  drehte  sich  aus- 
schliesslich über  Fachsachen.  Nach  dem  Essen 
Sassen  wir  noch  ein  Stündchen  bei  Wein  und 
Cigarren  zusammen.  Weiss  der  Kuckuck  wo- 
her, aber  denke  Dir,  ihm  war  die  ganze  Ge- 
schichte bekannt,  wie  ich  damals  den  Wärter 
durch  Zufall  aus  der  Patsche  zog.  Ich  musste 
ihm  den  ganzen  Vorfall  noch  einmal  erzählen, 
wobei  er  meine  Geistesgegenwart  nicht  genug 
loben  konnte. 

i\ls  ich  fertig  war,  fragte  ich  ihn  hastig, 
es  werde  doch  dem  Arbeiter  nichts  passieren? 

„Darüber  seien  Sie  unbesorgt",  versicherte 
er  mir,  „die  Sache  ist  ja  nicht  offiziell  ge- 
meldet worden." 

Dann  forderte  er  mich  auf,  ihn  auf  seinem 
Rundgange  durch  die  Betriebsanlage  zu  be- 
gleiten. Hierbei  nahm  ich  wahr,  dass  er  für 
Alles,  auch  für  das  Kleinste  eine  Sorgfalt  und 
Umsicht  an  den  Tag  legt,  die  fast  an 
Pedanterie  grenzt  und  nicht  frei  von  Um- 
ständlichkeit ist.     Er  scheint   ein  pflichttreuer, 
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wohlwollender  Vorgesetzter  zu  sein,  der  viel 
für  die  ihm  Unterstellten,  besonders  für  die 
Arbeiter  übrig  hat. 


20.  Januar. 
Ich  werde  aus  mir  selber  nicht  klug. 
Wann  bin  ich  denn  wirklich  glücklich?  Wenn 
ich  praktisch  thätig  bin?  Ja,  süss  ist  das  Be- 
wusstsein  in  meiner  Brust:  „Jetzt  nützest  Du." 
Aber  dieses  unbewusste,  dieses  innige  Sehnen, 
dieses  heisse  Drängen,  aus  mir  selbst  zu 
schaffen,  mein  innigstes,  innerstes  Ich  wieder 
zu  geben,  das  wird  dadurch  nicht  befriedigt 
und  mein  Glück  macht  es  nimmer  aus.  Wirk- 
lich, wahrhaft  glücklich  bin  ich  nur,  wenn  ich 
Ich  selbst  bin,  aber,  o  Gott,  dann  nütze  ich 
ja  nichts ! 


21.  Januar. 
Heute  habe  ich  bei   mir  eine  Razzia  ab- 
gehalten. All  meine  technischen  Zeichnungen, 
auf  die  ich  so  viel  Zeit  und  Fleiss  verwendet. 
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habe  ich  verbrannt.  Mich  überkam  plötzlich 
so  eine  Anwandlung:  „Hu,  dieses  mechanische 
Zeug,  das  überlass  andern,  in  dir  findest  du 
deine  Arbeit!"  Meine  Abhandlungen  über 
die  Atomtheorie  und  über  die  Erklärung  des 
Erdmagnetismus  habe  ich  dazu  geworfen. 
Einen  Band  Gedichte  Avolite  ich  retten ,  da 
zuckte  es  mir  in  der  Hand,  und  es  durchfuhr 
mich:  „Keinem  Hunde  etwas  nütze",  und  hell 
lohten  die  Flammen  auf.  Und  jetzt  sitze  ich 
da  an  meinem  Schreibtisch  und  schlage  mir 
die  Faust  vor  den  Kopf  und  knirsche  mit  den 
Zähnen  und  tröste  mich  damit,  dass  es  keine 
Dummheit  war,  weil  es  sonst  schwerlich  die 
letzte  von  mir  war. 


26.  Januar. 
Weisst  Du,  wie  mir  geholfen  wäre?  Wenn 
ich  Reichtümer  besässe,  wenn  es  mir  freistünde, 
mich  zu  beschäftigen  ohne  Rücksicht  auf  morgen 
und  auf  Folge.  Dann  könnte  ich  schaffen  und 
suchen  und  forschen,  wozu  es  im  Innersten 
mich  treibt.  Dann  könnte  dies  Herz  sich  aus- 
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breiten,  und  ein  Garten  sollte  um  mich  herum 
entstehen,    der     ewig    Blumen    und    Früchte 

trüge.     Aber  so,  so Unsinn!  Bist  Du 

nicht  Mann  genug,  es  Dir  zu  schaffen?  — 
Doch  was  nützt  es,  dass  ich  Willen  und  Trotz 
besitze,  es  mit  einer  Welt  aufzunehmen?  Der 
Kampf  schafft  Mut  und  Kraft,  doch  die  Blumen 
und  Knospen  tritt  er  nieder,  und  nimmer  lässt 
er  Früchte  reifen. 


26.  Januar  Nachts. 
Weisst  Du,  was  ich  sein  wollte?  —  Ein 
Königssohn.     Dann  könnte  ich  mich  einst  mit 
Zweck  verbrauchen. 


I,  Februar,  Morgens  7  Uhr. 
Gestern  gegen  Abend  begegnete  ich  Herrn 
M.  Im  Gespräche  ging  ich  so  mit  ihm  bis 
in  seine  Wohnung,  wo  mir  dann  die  liebens- 
würdige Familie  nichts  anderes  übrig  Hess, 
als    zum    Abendbrod    zu    bleiben.      Über    der 
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regen  Unterhaltung  vergass  ich  wieder  einmal 
ganz  den  Aufbruch.  Die  Hausfrau  mahnte 
mich  schliesslich  gütig  daran.  Als  ich  nach 
Hause  kam,  war  Mitternacht  schon  vorbei. 
Da  fielen  mir  die  Zeichnungen  ein,  die  zu 
liefern  ich  ja  versprochen  und  nun  mit  den 
übrigen  verbrannt  hatte.  Man  wird  sicher 
darauf  warten  und  heute  ist  schon   der  Erste! 

Sofort  machte  ich  mich  den  Rest  der 
Xacht  daran,  sie  von  Neuem  anzufertigen. 
Nun  liegen  die  verschiedenen  Risse  nett  und 
sauber  vor  mir,  und  ich  prüfe  zweifelnd,  ob 
ich  zufrieden  bin. 

Augen  und  Kopf  schmerzen  mich  sehr. 
Auch  bin  ich  müde,  so  dass  ich  mich  noch 
einige  Stunden  aufs  Bett  legen  muss. 

Was  sind  wir  Menschen  doch  für  Jammer- 
v/esen  durch  unseren  Körper!  Kaum  unter- 
brechen wir  einmal,  w^enn  es  nicht  anders  geht, 
die  regelmässige  Befriedigung  seiner  Bedürf- 
nisse, und  gleich  lässt  er's  uns  entgelten,  in- 
dem er  uns  seinen  Dienst  versagt.  Na,  die 
Zeit  wird  auch  kommen,  w^o  er  uns  nicht  mehr 
belästigen  wird! 
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2  6.  Februar. 

Die  Menschen  scheinen  nicht  zu  glauben, 
dass  sie  Narren  sind.  Sie  müssen's  sich  selber 
scheint's  erst  recht  deutlich  vorführen.  Da 
läuft  das  Volk  nun  schon  zwei  Tage  ver- 
schranzt  und  vermummt  in  den  Strassen  herum 
und  vollführt  ein  Lärmen  und  Schreien,  als 
ob  es  vom  Teufel  besessen  wäre. 

Ja,  ja,  wenn  man  Euch  so  sieht,  Menschen, 
dann  tritt  es  einem  vor's  Bewusstsein,  was  ihr 
seid,  was  wir  alle  sind! 

Da  ich  bei  dem  abscheulichen  Spektakel 
zu  Hause  nicht  arbeiten  konnte,  ging  ich 
spazieren  und  plauderte  ein  Stündchen  mit 
meinem  alten  Freunde  vom  Gaswerk.  Neu- 
lich war  ich  auch  bei  ihm  und  hörte  seinen 
Schnurren  zu.  Als  gerade  der  Vollmond  auf- 
ging, bemerkte  er :  „Wenn  ich  auf  dem  Mond 
sässe,  wie  wollte  ich  meinen  Buckel  nach  der 
Welt  herausstrecken!" 
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12.  März. 

Endlich  bot  sich  mir  einmal  eine  Gelegen- 
heit, der  liebenswürdigen  Familie  M.  mich  er- 
kenntlich zu  zeigen.  Es  ist  bei  ihnen  ein 
Herr  zu  Besuch,  ein  Studienfreund  des  Haus- 
herrn. Er  ist  Redakteur  einer  unserer  ersten 
Zeitschriften.  Als  ich  der  Familie  gestern  gegen 
Mittag  meinen  Besuch  machte,  lernte  ich  ihn 
kennen.  Wir  kamen  auf  mein  Fach  zu  reden. 
Er  äusserte  den  Wunsch,  die  maschinellen 
Anlagen  der  Bahn  zu  besichtigen,  die  sehr 
interessant  sein  müssten.  Der  Vater  und  die 
beiden  Mädchen  schlössen  sich  ihm  an.  Herz- 
lich gern  sagte  ich  zu,  und  sofort  ging  ich 
zum  Maschineninspektor  und  wirkte  mir  die 
Erlaubnis  aus,  ihnen  die  Anlage  zeigen  zu 
dürfen. 

Überall  habe  ich  sie  nun  während  zwei 
Stunden  herumgeführt,  in  der  grossen  I\Ia- 
schinenwerkstätte,  im  Lokomotivschuppen,  der 
Gasanstalt  und  der  elektrischen  Centrale,  und 
habe  ihnen  alles  gezeigt.  Die  Mädchen  drückten 
sich  in  dem  Gedröhne  und  Getöse  wie 
Täubchen  beim  Unwetter  aneinander  und 
sahen    mich    immer    furchtsam    an ,    wenn    ich 
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daranging,  eine  neue  Maschine  in  Gang  zu 
setzen  und  bei  meinen  Erklärungen  mit  der 
Hand  zwischen  das  Gestänge  und  Radgetriebe 
zu  fahren  schien.  Die  beiden  Männer  hin- 
gegen folgten  mit  dem  gespanntesten  Interesse 
meinen  Auseinandersetzungen,  und  aus  den 
Fragen,  die  sie  an  mich  stellten,  konnte  ich 
zu  meiner  grossen  Freude  entnehmen,  dass 
sie  mich  verstanden  hatten.  Ich  musste  mich 
ganz  hineingeredet  haben,  denn  zum  Schlüsse 
sagte  mir  der  Gast:  „So  was  habe  ich  noch 
nicht  erlebt.  Sie  gehen  ja  mit  jeder  Faser 
Ihres  Wesens  in  Ihrem  Berufe  auf" 

Ich  musste  dabei  lächeln.  Hatte  er 
doch  so  gar  keine  Ahnung,  welche  Leiden- 
schaft mir  noch  für  tausend  anderes  im  Busen 
glüht! 

Beim  Nachhausegehen  wunderten  sie  sich 
über  die  Art,  wie  ich  mit  den  Arbeitern  um- 
gehe ,  wie  ich  diesem  und  jenem  die  grobe, 
schmutzige  Hand  drücke  und  für  jeden  ein 
freundliches  Wort  habe. 

,,Ja,  vergeben  Sie  sich  dadurch  nichts  den 
Leuten  gegenüber?  Schadet  das  nicht  Ihrem 
Ansehen  und  der  Disciplin?" 
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„Wieso  ?"  fragte  ich  erstaunt. 

„Ja,  Sie  stehen  doch  weit  über  ihnen  und 
hu,  das  könnte  ich  nicht,  diese  schmutzigen 
Hände  anfassen",  sagte  die  Ältere  der  Töchter. 

„Ja,  aber  ich  bitte  und  frage  Sie,  was  bin 
ich  denn  mehr,  wie  einer  von  ihnen?  Wenn 
ich  unter  ihnen  stehe  und  bei  der  Arbeit  bin, 
glauben  Sie,  dass  Sie  mich  von  einem  ge- 
wöhnlichen Arbeiter  unterscheiden  könnten? 
Sind  wir  Menschen  nicht  alle  gleich?  Was 
berechtigt  denn,  den  einen  oder  andern,  auf 
das,  was  er  ist  und  hat,  sich  mehr  zu  dünken 
als  andere?  Was  habe  ich  zum  Beispiel  für 
ein  Verdienst,  dass  ich  von  Eltern  geboren 
bin ,  die  alles  für  meine  Erziehung  thaten  ? 
Darf  ich  mir  deshalb  mehr  dünken  als  jener 
Kohlenarbeiter,  dem  das  Schicksal  Eltern  gab, 
die  nichts  auf  seine  Erziehung  anwenden 
konnten?  Sehen  Sie,  das  ist  ja,  was  die 
unteren  Klassen  gegen  die  Bessergestellten 
so  erbittert,  dieser  Stolz  und  Hochmut,  mit 
dem  ihnen  entgegenzutreten,  man  sich  be- 
rechtigt glaubt.  Nehmen  Sie  diesen,  und  lassen 
Sie  wahre  Herzensbildung  an  seine  Stelle 
treten,    glauben    Sie    mir    gewiss,    die    Unzu- 
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friedenheit  käme  in  dem  Masse,  wie  es  augen- 
blicklich der  Fall  ist,  überhaupt  nicht  auf. 
Aber  da  wird  der  Groll  über  Zustände,  die 
moderne  Verhältnisse  notwendiger  Weise  mit 
sich  bringen  mussten,  noch  unnötig  gefördert 
durch  den  Eigendünkel  und  Stolz,  den  die 
,, Vornehmeren"  dem  gemeinen  Mann  entgegen- 
bringen zu  müssen  glauben. 

Und  was  soll  das  meinem  Ansehen 
schaden?  So  lange  man  sich  in  den  nötigen 
Grenzen  hält  und  sich  nicht  gemein  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  mit  ihnen  macht, 
wird  der  Respekt  und  die  Achtung  nicht  im 
geringsten  erschüttert.  Und  sollte  irgendwo 
ein  Einschreiten  von  Nöten  sein,  dann  glauben 
vSie  mir,  bin  ich  in  der  Lage,  den  Betreffenden 
in  ganz  gehöriger  Weise  zurecht  zu  setzen. 
Das  fällt  um  so  leichter,  da  der  Arbeiter  in 
jeder  Beziehung  meine  Überlegenheit  wohl 
kennt.  Ich  vermag  ihm  das  Eisen,  das  er 
zurecht  zu  schmieden  hat,  aus  der  Hand  zu 
nehmen,  mich  selbst  an  den  Ambos  zu  stellen 
und  ihm  zu  zeigen:  So  hast  du  das  zu  machen. 
Dabei  machte  ich  mit  der  Faust  eine  ent- 
sprechende Geste. 
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Der  Redakteur  und  Frieda  sahen  mich 
gespannt  an.  Der  Rechtsanwalt  lächelte.  Das- 
selbe that  auch  die  ältere  Tochter,  als  sie  die 
Bewegung  an  ihrem  Vater  wahrnahm. 

„Und  dann",  fuhr  ich  fort,  „kann  ich,  wenn 
ich  mich  mehr  kameradschaftlich  zu  ihnen 
stelle,  nicht  auch  einen  weit  grösseren  sitt- 
lichen Einfluss  auf  sie  ausüben,  als  sonst,  da 
Worte,  in  dieser  Weise  gesprochen,  im  Gegen- 
satz zu  offiziellem  Gerade,  lebendige  Über- 
zeugungskraft in  sich  tragen?  Und  sagen  Sie, 
ist  das  nicht  Pflicht  eines  jeden  einzelnen  von 
uns,  die  wir  uns  die  Gebildeten  nennen?  Wir 
sind  es,  die  das  Volk  erziehen  müssen,  das 
sind  wir  dem  Vaterlande  für  all  das,  was  es 
uns  angedeihen  lässt,  schuldig.  Wuchern 
müssen  mir  mit  dem  Pfunde,  das  es  uns  gab. 
Denn  zu  welchem  Ungeheuer  kann  eine  rohe, 
ungebildete,  morallose  Masse  werden!  Und 
wenn  unser  grosser  Monarch  weise  Anord- 
nungen gibt,  dass  auch  die  äussere  Religion 
in  massgebenden  Kreisen  ausgeübt  werde  und 
er  selbst  mit  dem  schönsten  Beispiele  voran- 
geht, dann  lachen  die  „Gescheiten."  Warum? 
Weil  sie  so  gescheit  sind,  dass  sie  den  weisen, 
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durchgreifenden  Zweck,  den  er  dabei  ins 
Auge  fasst,  nicht  zu  erkennen  vermögen. 

Gewiss  gebe  ich  zu,  dass  die  Religion 
des  Gebildeten,  Aufgeklärten  eine  andere  sein 
muss,  wie  die  des  Ungebildeten  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Volke.  Aber  wie  soll  dieser  an  der 
seinen  festhalten,  wenn  er  die  „Hohen",  die  ihm 
natürlich  massgebend  sind,  mit  solchem  Bei- 
spiele vorangehen  sieht?  Und  dass  das  gute 
Beispiel  mehr  wirkt  als  alles  Predigen,  das 
wird  doch  niemand  bestreiten?" 

Der  Redakteur  sagte  ernst:  „Ich  kann 
Ihnen  nicht  so  Unrecht  geben,  junger  Mann'' 
und  Frieda  rief  aus: 

„O,  ich  verstehe  Sie !  Ihr  Fach  ist  an  und 
für  sich  schon  grossartig  und  wie  fassen  Sie 
es  auf,  indem  Sie  ihm  durch  ihre  Zwecke 
einen  höhern,  Innern  Wert  verleihen!" 

Ich  sah  sie  dankbar  an  und  bemerkte 
dabei,  wie  sie  ihrer  Schwester  einen  strafenden 
Blick  zuwarf 

Wir  waren  unterdessen  an  der  Wohnung 
der  Familie  angekommen.  Ich  ward  liebens- 
würdig zum  Mitgehen  aufgefordert,  doch 
dankte    ich.     Du    weisst,    wenn    ich    so     aus 


lOl 


vollem  Herzen  geredet,  dann  überkommt  mich 
allemal  ein  unnennbares  Verlangen,  allein 
zu  sein. 


14.  März. 

Heute  Nachmittag  begegnete  ich  Fräulein 
Frieda  in  der  Stadt.  Sie  wollte  grade  eine 
Anzahl  Briefe  in  den  Postkasten  werfen.  „Ah, 
da  finde  ich  Sie  ja  selber"  rief  sie  schnell, 
als  ich  sie  grüsste.  Dabei  suchte  sie  unter 
den  Briefen    einen   heraus    und    gab    mir   ihn. 

„Nicht  wahr,  Sie  kommen  diesmal  ge- 
wiss? Versprechen  Sie  mir  es  auf  Handschlag." 

Ich  sah  sie  fragend  an. 

„Ach  so,  Sie  wissen  ja  nicht.  Papas 
Freund  drückte  nämlich  lebhaft  den  Wunsch 
aus,  mit  Ihnen  noch  einmal  länger  zusammen 
zu  sein.  Sie  haben  ihn  recht  interessiert.  Ja, 
ja,  im  Ernst,  Sie  brauchen  gar  nicht  zu  lächeln. 
Und  da  schlug  meine  Schwester  Emilie  Mama 
vor,  eine  Gesellschaft  zu  geben.  Hier  habe 
ich  die  übrigen  Einladungskarten.  Freilich 
wäre  mir  ein  gemütlicher  Familienabend  lieber 
gewesen ,    doch    werden    wir    uns    hoffentlich 
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nicht  stören  lassen.  Ich  habe  mir  ausgebeten, 
Ihre  Tischnachbarin  sein  zu  dürfen.  Aber  erst 
versprechen  Sie  mir,  dass  Sie  ganz  bestimmt 
kommen  und  nicht  wieder  eine  Exkursion  da 
oben  hinaus  ins  Weltall  machen.  Die  Hand 
drauf. 

Ich  gab  ihr  die  Hand. 

„Also  auf  übermorgen  Abend." 

„Ich  habe  Ihr  Wort"  rief  sie  mir  im  Weg- 
gehen, lächelnd  mit  dem  Finger  drohend,  nach. 

Da  haben  wir's.  Eigentlich  gehe  ich  ganz 
gern  hin.  Der  Redakteur  ist  ein  geistreicher 
Mann,  doch  lieber  wäre  ich  allein  mit  ihm  zu- 
sammengekommen. Also  auf  übermorgen 
Abend.  Dass  ich  es  nicht  vergesse,  den 
schwarzen  Anzug  ausklopfen  und  die  Wäsche 
frisch  waschen  und  bügeln  zu  lassen,  sonst 
bekomme   ich    später  wieder  allerlei  zu  hören. 


i6.  März. 
Ich    habe    den   ganzen  Abend   keine    Ge- 
legenheit gefunden,  mit  dem  Redakteur  mich 
weiter    einzulassen.      Er   fand    unter    den    ge- 


—      I03     — 

ladenen  Herrschaften  unverhofft  seine  Jugend- 
freundin wieder.  Die  Hess  ihn  den  ganzen 
Abend  nicht  los.  Er  musste  ihr  alle  Einzel- 
heiten seines  bewegten  Lebens  erzählen. 

Die  Hausfrau  begütigte  mich,  und  sie  und 
Frieda  brachten  mich  in  die  Gesellschaft  der 
Damen.  Mit  ihnen  habe  ich  mich  recht  gut 
unterhalten.  Du  weisst,  bei  den  Frauen  ist 
mir  überhaupt  am  wohlsten,  sie  verstehen  mich 
am  leichtesten. 

Man  sprach  über  die  letzte  Gemäldeaus- 
stellung in  der  Hauptstadt.  Allen  war  da 
aufgefallen,  dass  die  Naturmalerei  so  häufig 
vertreten  sei. 

„Ich  glaube  mir  das  einfach  erklären  zu 
können"  meinte  ich.  „Das  ist  eben  der  Schrei 
nach  Natur,  wie  er  durch  Kunst,  Wissenschaft, 
Religion,  durch  alle  Gebiete  heute  geht.  Man 
erkennt  eben,  dass  die  Natur  grundlegend  für 
alles  ist,  und  für  die  Kunst  war  sie  es  von 
je  her.  Die  ältesten  Kunstwerke  stellen  Tiere 
dar,  und  die  Natur  in  ihren  höchsten  Erzeug- 
nissen, in  der  Gestalt  des  menschlichen  Körpers, 
war  das  Darstellungsobjekt  der  Griechen,  und 
diese  haben  doch  Kunstwerke  geschaffen,   die 
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nie  übertroifen  werden  können.  Wenn  die 
Kunst  sich  heute  der  Natur  wieder  zuwendet, 
so  geht  sie  nur  auf  ihre  ersten  Prinzipien 
zurück. 

Und  da  SS  wir  der  Natur  heute  so  nahe 
gebracht  werden,  verdanken  wir  nicht  zum 
geringsten  der  Technik  und  der  Wissenschaft. 
Was  können  wir  heutzutage  nicht  alles  sehen, 
wo  uns  Lokomotive  und  Schiff  in  kürzester 
Zeit  an  die  entgegengesetztesten  Punkte  bringen! 
Und  wie  vertraut  macht  uns  die  Natur  die 
Wissenschaft,  die  ihre  letzten  Geheimnisse  zu 
ergründen  sucht.  Was  die  Menschheit  nicht 
alles  dem  Scharfsinne  des  Ingenieurs  und  der 
Unermüdlichkeit  des  Gelehrten  verdankt,  wird 
viel  zu  wenig  anerkannt  und  gewürdigt.  Man 
hält  das  eben  alles  für  selbstverständlich  und 
geniesst  die  Errungenschaften  der  Ausdauer 
und  des  Fleisses  anderer  undankbar  in  den 
Tag  hinein. 

„O  ich  verstehe  immer  mehr",  rief  Frieda 
aus,  „wie  Sie  Ihren  Beruf  auffassen.  Ich 
konnte  immer  nicht  begreifen ,  dass  Sie  sich 
nicht  ausschliesslich  der  Poesie  und  Kunst 
hingeben,    aber   Sie   thuen    noch    viel    mehr." 
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„Sie  meinen  es  zu  gut,  Fräulein  Frieda", 
erwiederte  ich.  „In  so  weit  haben  vSie  Recht, 
an  Kunst  und  Poesie,  diesen  idealen  Genüssen, 
kann  man  sich  erst  recht  erfreuen,  wenn  man 
durch  sein  reales  Wirken  sie  sich  verdient, 
indem  man  sein  Scherflein  zum  Wohle  seines 
Nächsten  beiträgt.  Das  Ideale  allein,  ohne  das 
Reale  entbehrt  der  Gesundheit,  des  Lebens. 
Aber  was  wäre  unser  Leben  ohne  Ideal? 
Und  ideales  Leben  stellt  mir  der  Künstler 
dar,  und  das  Werk,  das  er  schafft,  erzieht  uns 
zu  reinen,  idealen  Menschen.  In  diesem  Sinne 
gebe  ich  auch  der  bildenden  Kunst  den  Vor- 
zug vor  der  Poesie.  Die  Kunst  wird  von  allen 
gebildeten  Völkern  verstanden ,  sie  erzieht 
durch  die  blosse  Anschauung ,  während  ich 
zum  Verständnis  einer  Dichtung  erst  die  be- 
treffende Sprache  kennen  muss,  denn  ich  bin 
der  Ansicht,  dass  eine  Übersetzunt^r  nie  oder 
doch  nur  selten  das  Original  erreicht." 

Da  kam  der  Redakteur  herbei.  Wie  er  mich 
in  so  eifrigem  Gespräche  mit  den  Damen  sah,  rief 
er  lachend  aus :  „Oho,  meine  Damen,  hier  wird 
Ihnen  wohl  von  Dampf  cylindem,  Kolbenstangen, 
Muschelschiebern  und  ähnlichen  Dingen  erzählt?" 
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„Nichts  weniger  als  das",  entgegnete 
Frieda,  ,,er  hat  uns  recht  interessant  über 
Kunst  unterhalten." 

„Wie  ?"  sprach  der  Redakteur,  „der  denkt 
und  sinnt  ja  nichts  anderes  als  seine  Maschinen.'' 

„Ha,  ha,  haha",  lachte  Frieda  silberhell 
auf,  „da  kennen  Sie  ihn  noch  lange  nicht. 
Besuchen  Sie  ihn  erst  einmal  auf  seinem 
Zimmer,  da  werden  Sie  sehen,  was  er  alles 
treibt." 

Er  sah  mich  an,  dann  kam  er  auf  mich 
zu  und  bedauerte,  dass  er  mich  den  ganzen 
Abend  nicht  habe  sprechen  können,  und  doch 
blos  deswegen  habe  die  Hausfrau  die  Liebens- 
würdigkeit gehabt,  die  Gesellschaft  zu  laden." 

„Ja,  so  geht's  oft",  sagte  ich.  „Oft  er- 
reichen wir  nicht  den  ersten  Zweck,  den  wir 
bei  einem  Unternehmen  im  Auge  hatten, 
können  uns  aber  doch  nicht  beklagen,  weil 
wir  oft  durch  ZufäUigkeiten  schadlos  gehalten 
werden,  auf  die  wir  von  vorne  herein  gar 
nicht  rechneten.  So  schmeichelt  sich  die  freund- 
liche Gastgeberin  nicht  wenig,  Ihnen  Ihre 
Jugendfreundin,  ohne  es  zu  wollen,  zugeführt 
zu  haben." 


Da  es  schon  spät  und  die  Gesellschaft 
im  Aufbrechen  war,  so  versprach  er,  mich 
bald  zu  besuchen. 


17.  März. 

Der  Redakteur  ist  bei  mir  gewesen.  Er 
konnte  gar  nicht  verstehen,  wie  bei  meiner 
leidenschaftlichen  Liebe  für  mein  Fach  noch 
andere  Interessen  in  mir  aufkommen  könnten. 

Lieber  Freund,  wenn  er  eine  Ahnung 
hätte,  wie  leidenschaftlich  dies  Herz  für  alles, 
alles  erglüht,  was  es  einmal  anfasst! 

Wir  kamen  wieder  auf  die  Arbeiter  zu 
reden.  Er  äusserte  die  Ansicht,  dass  die  soziale 
Not  nur  durch  einen  Krieg  oder  sonst  ein 
menschenverschlingendes  Ungeheuer  gehoben 
werden  könne. 

,,Was?"  rief  ich  aus,  „entsetzen  Sie  sich 
nicht  bei  einem  solchen  Gedanken  ?  Können 
Sie  sich  wirklich  kein  anderes  Mittel  denken, 
die  Menschheit  zu  retten  ?  Forschen  Sie,  suchen 
Sie,  worin  das  tiefere  Elend  der  Masse  be- 
steht :  in  ihrer  geistigen  Trostlosigkeit,  Interesse- 
losigkeit, Urteilslosigkeit.  Unser  aller,  der  Ge- 
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bildeten  eifrigstes  Bestreben  muss  es  sein,  die 
Aufklärungen  der  Wissenschaft  nach  Kräften 
im  Volke  zu  verbreiten,  mit  dem  guten  Bei- 
spiele der  Einfachheit  und  Genügsamkeit 
voranzugehen.  Und  wenn  erst  die  Überzeugung 
sich  allgemein  Bahn  gebrochen  haben  wird, 
nicht  der  Körper,  sondern  der  Geist  ist  die 
Hauptsache,  wenn  die  Genusssucht  der  schlichten 
Genügsamkeit  gewichen  und  so  die  innere 
Zufriedenheit,  dieses  begehrenswerteste  Gut, 
dieser  Himmel  auf  Erden,  einem  jeden  gegeben 
sein  wird,  dann  mag  sich  die  Menschheit  ge- 
trost vermehren,  ihr  braucht  vor  der  Zukunft 
nicht  zu  bangen.  Mögen  dann  einst  sämtliche 
Kohlenvorräte  aufgebraucht  sein,  der  mensch- 
liche Geist,  durch  die  neue  Lebensweise  des 
Körpers  noch  geschärft  und  zu  immer  voll- 
kommenerem Erkennen  befähigt,  wird  durch 
die  Physik  und  Chemie  neue  Hilfsmittel  der 
Menschheit  erschliessen.  Es  wird  die  Zeit 
kommen,  wo  man  das,  was  wir  jetzt  für  un- 
denkbar halten,  als  selbstverständlich  ansehen 
und  unsern  jetzigen  Zustand  als  einen  kind- 
lichen bezeichnen  wird.  Welchen  Fortschritt 
hat   die  Wissenschaft    in    unserm  Jahrtausend, 
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welchen  nie  geahnten  Aufschwung  in  unserm 
Jahrhundert  genommen!  Für  wen  hätte  ein 
Römer  aus  klassischer  Zeit  den  gehalten,  der 
ihm  Hoffnung  auf  eine  Waffe  von  der  Leistung 
unseres  modernen  Infanteriegewehres  oder  auf 
ein  Beförderungsmittel  von  der  Art  unserer 
Eisenbahnzüge  gemacht  hätte?  Für  dasselbe, 
für  das  Sie  mich  halten  werden,  für  einen 
Narren,  wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  die  Menschen 
einst  wie  Vögel  die  Luft  durchschneiden  und 
in  telegraphisch -optischem  Verkehr  mit  den 
Bewohnern  der  übrigen  Planeten  stehen  werden. 
O,  zu  Grossem,  zu  Ungeheuerm,  zu  Göttlichem 
ist  der  Mensch  bestimmt!" 

Er  schüttelte  bedenklich  den  Kopf.  „Sie 
meinen  es  gut,  junger  Mann,  aber,  aber,  ich 
weiss  nicht." 

Ich  konnte  nichts  mehr  sagen  und  das 
Liebste  wäre  mir  gewesen,  er  wäre  fortge- 
gangen. So  geht  es  mir  immer,  wenn  ich 
aus  vollem  Herzen,  aus  der  tiefsten,  reinsten 
Überzeugung  rede,  erhalte  ich  als  Antwort 
ein  Kopfschütteln  oder  Lächeln. 

Ich  musste  ihm  noch  alle  meine  natur- 
wissenschaftlichen   Sammlungen    zeigen.       Er 
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lobte  den  Fleiss  und  die  Sorgfalt,  mit  der 
alles  geordnet  und  zusammengestellt  war. 
Dann  verabschiedete  er  sich  mit  den  besten 
Wünschen  für  meine  Zukunft  und  drückte  mir 
die  Hand  mit  den  Worten :  „Werden  Sie  glück- 
lich in  Ihrem  Beruf." 

Ha,  ha,  haha!  zum  Lachen!  Ich  und 
glücklich!  Und  in  meinem  Beruf!  Wie 
fühle  ich  in  mir  ein  unaufhaltsames  Drängen 
und  Treiben,  zu  suchen,  zu  erkennen,  zu 
schaffen  und  meinen  Teil  beizutragen  an  der 
grossen  Arbeit!  Und  immer  deutlicher  sehe 
ich  ein  von  Tag  zu  Tag,  dass  ein  voll- 
kommenes Erkennen  nicht  möglich  ist,  ohne 
die  Anwendung  der  gesamten  Wissenschaft 
zu  gleicher  Zeit  Und  was  soll  ich,  was 
kann  und  darf  ich  nur  studieren? 


20.  März. 

Ha,    warum    ist    es    mir    nicht    vergönnt, 

zweihundert  oder  zweitausend  oder  zehntausend 

Jahre  später  zu   leben?     Was  hätte    ich  dann 

nicht  alles  in  mir  aufnehmen  können!   Welch' 
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reichliche  Nahrung!  Welch'  umfangreicher 
Stoff!  Als  kümmerliche  Notdurft  würde  mir 
das  erscheinen,  was  ich  jetzt  verhungernd 
suche.  Und  erst  die,  die  dann  noch  später, 
noch  viel  später  in's  Dasein  gerufen  werden? 
Wozu  ich  komme,  wenn  ich  so  weiter  mache! 
Ich  Elender,  wäre  ich  nie  dem  Leben  ge- 
geben, wäre  mein  Bewusstsein  un getrennt  ge- 
blieben von  dem  Bewusstlosen,  das  alles  durch- 
dringt und  alles  in  sich  fasst!  Und  wenn  es 
denn  sein  musste,  hätte  mich  nie  das  Ge- 
schick in  diese  Hülle  gezwungen  mit  der 
Fähigkeit,  zu  erkennen,  was  wir  sind! 

Ja,  Freund,  was  kann  mich  denn  hindern, 
diesen  Zustand  aufzugeben  ?  Die  Ungewiss- 
heit,  die  mir  entgegendämmert?  O  ich  Narr! 
Und  ich  habe  doch  die  Apologie  zehn,  zwanzig- 
Mal  gelesen! 


20.  März,  Nachts. 
Nein    früher,    früher,    viel    tausend    Jahre 
früher  wollte  ich  geboren  sein,  dann  blieb  mir 
noch    all    das    übrig   zu    denken,    was    andere 
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schon  erdacht,  eine  Unsumme  von  Schaffens- 
glück ging  mir  verloren.  —  Wie  kleinlich, 
wie  gemein,  wie  egoistisch  wir  sind ! 


2  1.  März,  Nachts. 
Wenn  ich  mir's  recht  überlege,  dürfen 
wir  überhaupt  nicht  denken,  überhaupt  nicht 
wollen,  weil  wir  doch  nicht  vollkommen  denken, 
doch  nicht  vollkommen  wollen  können,  nur 
fühlen  müssten  wir,  fühlen,  fühlen,  empfinden, 
in  uns  aufnehmen,  ganz  Hingabe  sein. 


25.  März. 
Das  bringt  mich  noch  um.  Was  nützt  es  mir, 
wenn  ich  mir  die  erdenklichste  Mühe  gebe, 
alles  zu  erkennen,  zu  erfassen,  was  um  mich 
herum  ist?  Muss  ich  mir  nicht  sagen,  selbst 
wenn  Du  hier  Millionen  Jahre  lebtest,  so 
wärest  Du  doch  nicht  im  Stande,  das  Wesen 
dieser  einen  Welt  zu  erkennen.  Und  selbst, 
wenn  es  Dir  vergönnt  wäre,  hienieden  so  lange 
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zu  leben,  dass  du  durch  dein  Forschen,  dieses 
irdische  Sein  voll  zu  erfassen  vermöchtest,  so 
nenntest  du  doch  nur  den  millionenmal- 
millionsten  Teil  dein  eigen  von  dem  All,  das 
wirklich  ist. 

Lieber  Freund,  kannst  Du  dir  die  Unend- 
lichkeit des  Schmerzes  vorstellen,  den  ich  bei 
dieser  Erwägung  empfinde? 


26.  März. 
Leben,  lieben,  streiten,  sterben 
Ist  der  Menschen  Los. 
Jeder,  w^as  er  mag  erwerben, 
Wird  doch  nimmer  gross. 

^lensch,  du  armes,  winziges  Würmchen, 
Bist  ein  toller  Thor, 
Steigst  auf  deinem  Weisheitstürmchen 
Stuf  für  Stuf  empor. 

Und  wenn  du  die  letzte  Zinne 
Keuchend  hast  erreicht, 
Ha,  dann  wirst  du  sinnend  inne, 
Dass  du  nichts  erreicht. 
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Und  wenn  du  I\Iillionen  Türmchen 
Auf  dein  Türmchen  stellst. 
Und  du  armes  Erdenwürmchen 
Dann  nicht  'runter  fällst. 

Dann  hast  du  die  erste  Stufe 
Des  grossen  Turms  erreicht, 
Wo  des  Todes  kaltem  Rufe 
Kraft  und  Leben  weicht. 


27.  März. 
Die  ganze  Wissenschaft  gleicht  einem 
]\Iuseum,  zu  dessen  Besichtigung  man  nur 
einen  Tag  Zeit  hat.  Einen  Saal  kann  man 
sich  ordentlich  ansehen,  aber  auch  nur  einen. 
Wenn  man  mit  diesem  fertig  ist,  und  den 
zweiten  betreten  möchte,  kommt  auch  schon 
der  Aufseher  mit  den  Schlüsseln  und  expediert 
einen  unter  grossem  Bedauern  unbarmherzig 
hinaus. 
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2  8.  März. 
Heute  beim  Spaziergang  kam  es  plötzlich 
wie  Überwallung  über  mich.  Ich  nahm  meinen 
Regenschirm  und  schlug  ihn  an  einem  Baume 
in  tausend  Fetzen,  und  dabei  kam  mir  so  ein, 
ob  wohl  auf  ähnliche  Weise,  als  Ausfluss  einer 
Laune,  die  Welt  entstanden  sei? 


30.  März. 
Ich  verzweifle.  Davon  lassen  kann  ich 
nicht,  trotzdem  ich's  deutlich  einsehe  und  alles 
anscheinend  dazu  bestimmt  ist,  mir's  immer 
wieder  vor  Augen  zu  führen.  Auf  meinem 
heutigen  Kalenderzettel  steht:  „Wer  alles 
will,  will  in  WirkHchkeit  nichts.  Wer  etwas 
will,   der   muss   sich  zu   beschränken  wissen." 


2.  April. 

Da  stehe  ich  nun  schon  drei  Stunden  und 

sehe  zum  Fenster  hinaus,  wie  die  Kinder  auf 

der    Strasse    spielen.     Als    ich    noch   auf  der 

Strasse  spielte!  Gott,  es  sind  noch  keine  zehn 
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Jahre  her,  und  welche  Leiden,  welche  Qualen 
habe  ich  schon  durchgemacht,  seitdem  ich 
meiner  selbst  bewusst  geworden!  Ja,  warum 
auch  dies  Herz  so  heiss,  so  leidenschaftlich 
entbrennen  muss?  Ob  das  diesen  Kindern  da 
unten  auch  beschieden  ist?  O,  lass  es  mich 
nicht  denken.  Ihr  armen,  armen  Geschöpfe, 
wenn  euch  nur  der  tausendste  Teil  von  dem 
beschieden  ist,  was  ich  zu  leiden  habe!  O  bleibt, 
bleibt  recht  lange,  ihr  lieben  Kinder,  was  ihr 
seid,  o  bleibt  es  immer.  Ach,  welche  Lust, 
ein  Kind  zu  sein! 


8.  April. 

Ach,  das  waren  Zeiten,  da  meine  Brust 
noch  frei  war,  da  ich  noch  geniessen  konnte,  so 
voll,  so  rein  geniessen  konnte,  da  ich  eine  un- 
endliche Fülle  von  Lebenskraft  und  Lebens- 
wonne in  mir  fühlte!  Kaum  im  Stande  war 
ich,  all  die  Freuden  und  Himmelsseligkeiten 
zu  fassen,  wenn  ich  auf  blumenreicher  Halde 
lag    und    all    das    Leben    und    Weben    von 
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Millionen  und  aber  Millionen  Wesen  an  meinem 
Busen  fühlte.  Stammelnd  lispelte  ich:  „Herr- 
licher Gott,  ich  danke  Dir."  Ja,  das  waren 
Zeiten,  da  ich  fähig  war,  eine  Welt  von  Herr- 
lichkeiten in  mir  und  um  mich  zu  schaffen, 
wenn  ich  nur  das  Gekrächze  einer  Krähe  hörte ! 
Und  nun,  diese  Öde  in  meinem  armen, 
zerrissenen  Herzen  und  dieses  unselige  Drängen 
in  meinem  Busen,  das  die  Qualen  der  Ver- 
zweiflung über  mich  Elenden  gebracht  hat! 
Allgütiger  Vater,  wenn  du  wirklich  bist,  hast 
du  kein  Erbarmen  mit  deinem  Kinde? 


9.  April. 

Ja,    wenn    ich    noch  beten   könnte,  beten, 
wie   ich    es    konnte,    als    ich   noch  Kind   war! 

„Da  ich  ein  Kind  war. 

Nicht  wusste,  wo  aus,  noch  ein, 

Kehrt'  ich  mein  Auge 

Zur  Sonne." 
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Und  da  war  noch  drüber  ein  Ohr,  zu 
hören  meine  Klage,  und  ein  Herz,  wie  meins, 
sich  des  Bedrängten  zu  erbarmen. 

Verfluchte  Vernunft,  die  du  mir  meinen 
Kindesglauben,  meinen  Seelenfrieden  genommen 
hast!  Ja,  das  ist  die  gerechte  Strafe  für  den 
Frevel,  Mensch,  dass  du  es  wagtest,  den 
Schleier  von  dem  Bilde  zu  heben,  dass  du  sie 
schauen  wolltest,  die  Wahrheit. 


lo.  April 
Himmelschlüssel !    Welche    Süsse    durch- 
innigte   mir   den   Busen,    als   ich   sie    pflückte 
als  Kind  an  lichtem  Frühlingstage  auf  blühender 
Au,  Himmelschlüssel! 

Und  jetzt?  Jetzt  schaue  ich  sie  unter 
dem  Mikroskop,  und  nun  noch  Himmel- 
schlüssel? O  gräulich!  Zellen,  Vacuolen,  Ge- 
fässbündel,  Schlünde  zu  neuen  Abgründen! 
O  entsetzliche  Wissenschaft! 
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II.  April. 
Da  unten  die  Strassenkehrer,  sind  die  wohl 
glücklich?  Wie  gelassen  sie  ihr  Geschäft  ver- 
richten! Ja,  glücklich  der,  der  nichts  erstrebt, 
dem  es  gegeben  ist,  wie  ein  Tier  dahin  zu 
kriechen,  nur  darum  besorgt,  das  bischen  Leben 
notdürftig  zu  fristen.  Ja,  Mensch,  wenn  du  weiter 
nichts  erstrebtest,  wenn  du  Tier  bliebest, 
du  könntest  glücklich  sein. 


12.  April. 

Kann  ich's  denn  je  werden  ?  Ich  will  mir's 
einmal  zurecht  legen,  kalt  und  nüchtern  wie 
ein  Professor.  Halte  ein  eine  Weile,  du  heisses, 
glühendes,  überwallendes  Herz,  und  lass  ihn 
auch  einmal  zu  Wort  kommen,  deinen  kleinen, 
unmündigen  Stiefbruder,  den  Verstand. 

Die  Alten  suchten  den  Neid  der  Götter 
von  ihrem  Glücke  dadurch  abzuwenden,  dass 
sie  freiwillig  Schmerz  auf  sich  luden.  Die  Er- 
fahrung lehrte  ihnen,  „dass  des  Lebens  unge- 
mischte Freude  keinem  Irdischen  zu  teil  ward." 
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Stellten  sie  dadurch  nicht  den  Satz  auf, 
dass  jedes  Glück  sein  Äquivalent  Schmerz 
haben,  dass  die  Summe  allen  Glückes  sich 
immer  gleich  bleiben  muss?  Warum  sollte 
dem  auch  nicht  so  sein,  ist  es  doch  bedingt 
durch  notwendige  Gesetze,  dass  die  Summe 
aller  Kraft  sich  stets  gleich  bleibe? 

Ergo:  Nur  immer  hübsch  fein  ruhig,  liebes 
Menschenherz,  wenn  du  Schmerz  zu  erdulden 
hast.  Du  hast  ja  den  Trost,  dass  dir  für  dieses 
Minus  noch  ein  entsprechendes  Plus  zu  teil 
wird,  und  in  der  That,  Null  gleich  Nichts 
kommt  am  Ende  aller  meiner  Rechnungen 
heraus. 

Sag!  klingt  das  nicht  wie  reine  Professors- 
rede? Eine  Unendlichkeit  von  Glück  hätte 
ich  demnach  zu  erhoffen!  Nur  schade,  dass 
die  Zuhörerschaft,  die  einzig  und  allein  aus 
meiner  Person  besteht,  zu  mir,  dem  Professor, 
zu  wenig  Zutrauen  hat,  sonst  wäre  mir  mit 
einem  Male  geholfen. 
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14-  April. 

Ostern!  Lass,  Herr,  meine  Phantasie  er- 
starren, die  glückliche  Bilder  mir  vor  die  Seele 
zaubert.  Ostern !  Ja,  die  reinste,  seligste  Oster- 
freude,  auch  ich  habe  sie  genossen.  Doch  ach, 
nur  allzu  bald  regte  sichs  in  der  Kindesbrust, 
ich  ward  früher  reif  als  meine  Altersgenossen 
und  galt  schon  lange  als  Frevler,  indes  sie 
noch  kindlich  glaubten. 

Wie  sie  klingen,  die  Osterglocken  zum 
Tage,  da  neues  Leben,  neues  Streben  die 
Menschenbrust  durchzieht!  Ach,  mir  klingen 
sie  wie  Grabgeläute! 


26.  April. 

Vorhin  ging  die  Thür  auf,  und  herein  trat 
Herr  M.  mit  seinen  beiden  Töchtern.  Ich  lag 
auf  dem  Bette,  sie  machten  entsetzte  Gesichter, 
als  sie  mich  sahen. 

„Um  Gottes  willen,  Günther,  was  ist  Ihnen 
passiert?     Das  Blut  auf  Ihrer  Stirn!" 
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Ich  fuhr  mir  hastig  mit  der  Hand  übers 
Gesicht,  ich  bemerkte  nichts.  Ich  trat  vor  den 
Spiegel.  Wirkhch,  ich  war  ganz  mit  ge- 
trocknetem Blute  bedeckt.  Ich  besann  mich. 
Da,  die  zerbrochenen  Fensterscheiben.  .  .  Ich 
hatte  gestern  lange  zum  Fenster  hinaus  den 
Kindern  auf  der  Strasse  zugesehen  und  dabei 
die  Stirn  krampfhaft  gegen  die  Scheiben  ge- 
presst,  so  dass  sie  zerbrachen.  Die  Glasscherben 
hatten  mir  die  Haut  auf  der  Stirn  aufgerissen. 
Ich  musste  mich  dann  aufs  Bett  gelegt  haben 
und  eingeschlafen  sein. 

Herr  M.  und  die  ältere  Tochter  schüttelten 
den  Kopf,  Frieda  nahm  ihr  Taschentuch,  tauchte 
es  ins  Wasser  und  wusch  mir  sanft  die  Stirn 
vom  Blute  rein.  „Wie  blass,  wie  schlecht  Sie 
aussehen,  Günther,  was  ist  Ihnen  denn?" 

„Günther",  sprach  auch  Herr  M.  warm, 
„Sie  thuen  Unrecht;  warum  besuchen  Sie  uns 
nicht  mehr?" 

Ich  wusste  gar  nicht,  was  ich  sagen  sollte. 
Ich  versprach  heute  Nachmittag  hinzukommen. 
Sie  gingen  fort,  nachdem  Frieda  das  Loch  in 
dem  Fenster,  durch  das  der  Regen  hereinfiel, 
mit  einer  Jacke  verstopft  hatte. 


Abends   lo  Uhr. 

Sie  haben  mir  Speise  und  Trank  gereicht, 
wie  einem  kleinen  Kinde.  In  der  Dämmerungs- 
stunde Sassen  wir  nachher  beisammen.  Frieda 
setzte  sich  ans  Klavier.  Die  Gute  kennt  die 
Beruhigung,  die  Musik  auf  mein  Gemüt  ausübt. 
Doch  heute! 

Sie  spielte  einen  Beethoven.  Schwer  und 
wuchtig,  wie  eine  Drohung  fielen  die  einleiten- 
den Takte  mir  auf  die  Seele.'  iMir  ward  mit 
einem  IMale  so  bang,  so  furchtbar  bang.  In 
angstvoller  Erwartung  sass  ich  da. 

Was  war  das  ?  Da,  der  schwarze  Vorhang, 
er  regte  sich,  er  bekam  Leben.  Er  wurde 
ein  Fürchterliches,  Entsetzliches!  Das  bekam 
Arme,  grosse  Arme,  die  sich  reckten,  und 
Augen,  schreckliche  Augen,  die  zwischen  den 
Palmen  hindurch  teuflisch  glühten.  Zwischen 
den  Palmen  ?  Da  waren  keine  Palmen,  da 
war  ein  finsterer  Wald,  und  heran  sprang  ein 
Jüngling,  schön,  edel,  voller  männlicher  Kraft, 
Lanzen  in  der  Hand,  eins,  zwei,  drei  .  .  .  fünf 
Lanzen.  Und  schau,  schau,  er  hatte  die  Züge, 
die  ich  heute  früh  im  Spiegel  sah,  die  blassen, 
blutigen  Züge.  Er  sprang  daher,  gerades  Wegs 
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auf  das  Ungeheuer  los.  Da  schwebte  ihm  von 
der  Seite  ein  Wesen  entgegen,  eine  Hchte,  holde 
Gestalt.  Begütigend  schien  sie  dem  Beginnen 
des  Jünglings  Einhalt  zu  thun,  doch  unaufhalt- 
sam sprang  er  heran,  eine  Lanze  zum  Wurfe  be- 
reit, sie  flog,  an  einem  Nichts  zerbarst  sie  in  der 
Luft.  Der  Jüngling  ergriff  die  zweite.  Bittend, 
reizend,  himmlisch  sich  ihm  nahend,  suchte 
das  Wesen  ihn  zurück  zu  halten,  doch  vor- 
schnellend, holte  er  zum  Wurfe  aus.  Gräss- 
lich,  teuflisch  grinste  die  Höllengeburt,  streckte 
die  abscheuliche  Tatze  aus,  und  zerbrochen  lag 
die  Lanze  am  Boden.  So  zerschmetterte  die 
dritte,  vierte. 

Der  Jüngling  nahm  die  letzte  zur  Hand. 
Da  wieder  das  Wesen,  diesmal  ihn  an  sich 
ziehend,  sich  an  ihn  schmiegend,  innig,  innigst, 
bezaubernd  ihn  am  holden  Busen  haltend. 
Vergebens.  Er  riss  sich  los  und  die  Lanze 
hoch  in  der  Hand,  setzte  er  an  zum  letzten, 
verwegenen  Sprunge. 

Da  fiel  ich  der  Spielerin  in  die  Arme: 
„Halten  Sie  ein,  halten  Sie  ein!" 

„Bei  dem  schönen  AUegro?" 
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„Frieda,  ich  beschwöre  Sie,  halten  Sie  ein." 
Dabei  sprang  ich  auf,  flog  zur  Thür  hinaus 
und  rannte  nach  Hause  und  hielt  mir  die  Hand 
über  die  Augen,  damit  ich  die  Ungeheuer  am 
Himmel  nicht  sähe  und  die  Augen,  die  da 
herunter  glühten. 


30.  April. 

Meinen  herzlichsten  Dank,  Lieber,  für 
Deine  Freundschaft.  Aber,  aber  Du  beruhigst 
mich  nicht.  Ich  will  mich  bemühn,  ganz  ge- 
lassen,   mit    kalter    Ruhe    Dir    zu    antworten. 

Du  sagst,  ich  soll  das  „Tifteln"  lassen, 
wie  Du  es  nennst?  Gerade  so  gut  könntest 
Du  einen  Fisch  aus  einem  trüben  Wasser 
aut's  trockene  Land  setzen  und  ihm  den  guten 
Rat  geben,  dort  nun  weiter  zu  leben.  Du 
meinst,  wenn  ich  wieder  fleissig  spazieren 
gehe,  wenn  ich  das  junge  Grün,  die  Blumen 
sähe,  den  würzigen  Duft  einatmete,  die  Vögel 

hörte,  wenn  ich,  wenn  ich was    weiss 

ich  noch  alles,  dann  wird  meine  alte  Freude 
an  der  Natur  schon  das  ihrige  thun? 

Lieber  Freund,  in  neue  Abgründe  stürzen 
mich  diese  Worte.     Was  kann  ich  denn  wahr- 
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nehmen  mit  meinen  paar  Sinnen,  die  durch 
die  Last  des  Körpers  dazu  noch  so  gedrückt 
sind?  Schau  doch  einmal  her,  Heber  Freund. 
Wenn  so  und  so  viel  Billionen  Äther- 
schwingungen in  der  Sekunde  die  Netzhaut 
meines  Auges  treffen,  so  habe  ich  den  Ein- 
druck des  Grüns.  Jede  Änderung  der 
Schwingungszahl  ruft  den  Eindruck  einer 
andern  Farbe  hervor.  Und  von  allen  diesen 
ist  bei  der  Un Vollkommenheit  meines  Sinnes 
nur  der  schmale  Streifen  des  Regenbogens 
für  mich  bestimmt.  All  die  andern  Millionen 
und  Milliarden  Farben,  —  und  wie  entzückend, 
wie  göttlich  schön  müssen  sie  sein,  —  die  zu 
beiden  Seiten  des  Bogens  liegen,  die  die 
Kugel,  die  Unendlichkeit,  die  Vollkommenheit 
füllen,  all  die  sind  für  mich  völlig  verloren. 
Weisst  Du,  kannst  Du  ahnen,  was  das  heisst, 
verloren,  unrettbar  verloren?  Verloren  für 
immer,  immer,  für  die  Ewigkeit?  Rede  mir's 
nicht  aus,  ich  bilde  mir  ein,  nur  für  die  kurze 
Zeit,  da  mich  der  Körper  fesselt. 

Und  siehst  Du,  lieber  Freund,  in  eben 
demselben  Masse  sind  auch  unsere  übrigen 
Sinne  beschränkt. 
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Und  dann,  wer  birgt  mir  denn  dafür,  dass 
es  in  der  Natur  nicht  noch  hundert,  ja  Tausend 
und  Millionen  Arten  von  Erscheinungen  gibt, 
die  wahrzunehmen  uns  überhaupt  versagt  ist, 
weil  uns  ein  entsprechender  Sinn  fehlt?  So 
entbehren  wir  zum  Beispiel  des  Organs,  mittels 
dessen  wir  die  Elektrizität  sofort  wahrnehmen 
könnten,  ohne  dass  wir  sie  erst  Erscheinungen 
hervorrufen  zu  lassen  brauchten,  die  unter 
einen  unserer  fünf  wSinne  fallen. 

Und  selbst  wenn  ich  die  Gesetze  der 
wenigen  Phänomene,  die  wahrzunehmen  uns 
überhaupt  vergönnt  ist,  selbst  wenn  ich  sie 
erforscht  habe  und  sie  fasse  und  alle  That- 
sachen  kenne,  was  bringen  sie  mich  dem 
innern  "Wesen,  dem  Grunde  der  Er- 
scheinungen näher? 

Und  da  soll  ich  mich  noch  freuen  können 
bei  dieser  Armseligkeit  unseres  Vermögens? 
Ausser  mir,  verrückt,  wahnsinnig  werde  ich 
vor  Schmerz  und  Verzweiflung. 

Aber,  ich  Narr,  was  rede,  was  schwatze 
ich  da  thaten-  und  zwecklos?  Was  wird,  was 
kann  mich  denn  hindern,  die  Ketten,  die  mich 
fesseln  zu  sprengen?  Nein,  ich  bin  entschlossen, 
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keine  Sekunde   länger  dieser   niedre,    entsetz- 
liche  Zustand!     Aber,   aber  ......    Unsinn 

dieses  aber,  verdammter  Unsinn,  alles  ist  über- 
haupt Unsinn,  was  wir  denken  und  sinnen 
denn  wir  haben  ja  einen  Körper!  Ja,  ja,  ich 
verschaffe  mir's  noch  heute,  nein,  gleich  auf 
der  Stelle.  Nicht  Feigheit,  Pflichtlosigkeit, 
nein,  die  reinste,  heiligste  Begier  treibt  mich 
dazu.  Ha,  ein  Augenblick,  ein  Griff,  ein  Ruck, 
ein  Zuck,  und  ich  bin  frei! 


Zweiter  Teil. 

I.  Mai. 

Du,  Du,  Geliebter,  Innigstgeliebter,  ich 
weiss  nicht  was  ich  Dir  sagen.  Dir  schreiben 
soll.  Eine  Welt,  ein  Himmel,  eine  Unend- 
lichkeit hat  sich  mir  eröffnet. 

Ich  habe  Dir  ja  schon  geschrieben,  —  Du 
weisst  ja  —  Du  kennst  ja  ■ —  hier  die  Gegend, 
das  Buchholz,  die  Stelle,  wo  sich  die  Kronen 
wie  zu  einem  Dome  wölben,  bei  dem  Borken- 
häuschen die  Bank  dort  —  welch  reizende 
Kinder,  die  um  sie  spielten,  und  wie  sie  die 
Augen  von  ihrer  Handarbeit  aufschlug  und 
mich  ansah,  als  ich  vorüber  wollte  —  die  rechte 
Hand  hatte  ich  unter  meinem  Rocke,  der 
Hahn  war  gespannt,  die  Mündung  am  Herzen  — 
als  sie  mich  so  ansah  mit  den  dunklen  Augen, 
so  seelenvoll,  da,  da  erstarrte  der  Finger  am 
Drücker,   und    wie    einer,   den   man   auf  einer 
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schlechten  That  ertappt,  schlich  ich  davon, 
fort,  fort,  weit  fort,  tief  in  den  Wald  hinein, 
bis  zu  dem  Teiche,  und  scheu  um  mich  blickend, 
ob  es  auch  niemand  sähe,  warf  ich's  hinab  in 
die  trübe  Flut. 

O  dieser  Engel!  Ja,  Teurer,  es  war  ein 
Engel,  so  trivial  und  abgeschmackt  das  auch 
klingen  mag,  dieses  holdselige  Geschöpf  in 
dem  schlichten,  hellen  Kleide,  ohne  Schleife, 
ohne  jede  Zuthat,  nur  eine  Rose,  Geliebter, 
eine  dunkle,  glühende  Rose  verschloss  den 
schönen  Busen.  Diese  blühenden  Wangen, 
der  lebende,  scharfgeschnittene  Mund  und  die 
Augen,    diese    dunkeln ,    seelenvollen   Augen ! 

Geliebter,  wie  mich  das  gefangen  hält, 
wie  es  mein  ganzes  Sinnen  und  Ahnen  durch- 
dringt, Geliebter,  mein  einzig  Geliebter,  ich 
vermag  Dir's  nicht  zu  sagen ! 


4.  i\Iai. 
"iVohl   hundert  Mal  war   ich,    seitdem  ich 
sie  gesehen,    an  jener  Stelle  im  Walde.     Ein 
namenloses  Gefühl  treibt  mich  Taof  und  Nacht 
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durch  Feld  und  Flur.  Wie  ein  reuiger  Sünder 
seinen  Heiland,  so  suche  ich  mit  schäm  erfülltem 
Herzen  diesen  Engel,  diese  dunkeln,  dunkeln 
Augen.  Ich  finde  sie  nicht.  O  Gott,  vergönne 
mir,  vergönne  mir,  wieder  diese  himmlischen 
Sterne  zu  schauen ! 

Wer  sie  nur  sein  mag  ?  Die  Mutter  dieser 
drei  prächtigen  Knaben?  Nimmermehr,  un- 
möglich, sie  ist  i8  höchstens  19  Jahre  alt. 
Werde  ich  sie  wiederfinden?  Wo  werde  ich 
sie  wiederfinden? 


5.  Mai. 
Du  w^arst  entsetzt  über  meinen  Brief  vom 
letzten  April  und  schreibst,  es  sei  ein  wahres 
Glück,  dass  der  Zufall  den  vom  i.  Mai  eher 
ankommen  Hess?  Rede  mir  von  keinem  Zu- 
fall, ich  schrieb  Dir,  glaube  ich,  doch  schon 
einmal  etwas  vom  Zufall.  War  das  auch  Zu- 
fall, dass  mich  gestern  der  Weg,  den  ich  doch 
blindlings  ging,  an  jener  Bank  vorbeiführte? 
Wo  wäre  ich  jetzt? 
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Aber  ich  frage  mich,  was  war  denn  das, 
das  mir  den  Finger  hemmte,  das  mich  er- 
füllte mit  jener  grenzenlosen  Scham  vor  meinem 
Vorhaben  und  mir  selber? 


7.  Mai. 

Planlos  war  ich  den  ganzen  Tag  herum- 
gelaufen, trostlos  kehrte  ich  gegen  Abend  heim. 

Da,  kurz  vor  der  Stadt,  o  grenzenloses 
Glück,  da  kam  sie.  Welch  reizendes  Bild  1 
An  jedem  Arm  einen  der  Knaben,  der  dritte 
umfasste  von  hinten  ihren  schlanken  Leib,  und 
so  zogen  und  schoben  sie  die  Wilden  unter 
Lachen  und  Jubeln  vorwärts,  und  sie  lachte 
mit,  so  heiter,  so  unschuldsvoll  wie  ein  Kind 
unter  den  Kindern. 

Ich  zog  tief  den  Hut  und  ich  danke  Gott, 
dass  sie  bei  dem  Treiben  der  Buben  meine 
alberne  Gestalt  nicht  wahrnehmen  konnte. 
Heiss  schoss  mir  die  Glut  ins  Gesicht,  wie  sie 
mir  dankte  und  ich  den  tausendsten  Teil  einer 
Sekunde  ihr  dunkles  Auge   sah.     Die  Wilden 


schleppten  sie  vorwärts,  und  sie  musste  Acht 
haben,  dass  sie  nicht  fiel. 

Also  hier  draussen,  vor  der  Stadt  wohnt 
sie !  Ich  drehte  mich  um.  Dort  den  Weg 
nach  dem  Berge  schlugen  sie  ein.  Als  sie 
um  die  Ecke  waren,  machte  ich  Kehrt  und 
folgte  ihnen  nach. 

Du  weisst,  dass  die  Stadt  sich  den  Berg 
hinauf  zieht.  Weiter  oben,  die  Häuser  über- 
ragend, liegen  Gärten  und  einzelne  Villen. 
In  eine  derselben  gingen  sie  hinein. 


Nachts  7./8.  Mai. 
Es  hielt  mich  nicht.  Heut  Nacht  musste  ich 
hinauf  Ein  Hohlweg  führt  am  Garten  vorbei. 
Der  Vollmond  beleuchtete  die  ganze  Um- 
gebung des  anmutigen  Hauses.  Mit  der 
Seitenfront  reicht  es  dicht  bis  an  den  vorüber- 
führenden Hohlweg.  Hinter  welchem  der  ver- 
schlossenen Läden  sie  ruhen  mag?  Wenn  ich 
sie  mir  so  vorstelle,  hingesunken,  aufgelöst  in 
den  Armen  des  Schlafes,  welch  himmlisches 
Bild! 
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g.  Mai. 

Heute  in  aller  Frühe  war  ich  wieder  dort. 
Noch  alles  still.  Ich  ging  ein  Stück  weiter 
hinauf  nach  dem  Walde  zu,  und  als  ich  zu- 
rückkam, so  gegen  sechs  Uhr,  da  waren  die 
Läden  des  Giebelfensters  auf  der  Seitenfront 
zurückgeschlagen,  und  die  schneeigen  Kissen 
erglänzten  in  der  flutenden  Morgensonne.  Ich 
blieb  im  Hohlwege  stehen  und  lauschte.  Der 
dichte  lebende  Zaun  des  Gartens  verdeckte  mich. 

Ich  hörte  Stühle  rücken,  Wasser  aus- 
giessen,  die  Treppe  hinabspringen,  dann  wieder 
Stille.  Auf  einmal  fuhren  die  Läden  an  einem 
der  unteren  Fenster  zurück,  und  das  lieb- 
lichste, entzückendste  Bild  erschien  im  Rahmen 
des  weinumrankten  Fensters. 

Im  schimmernden  Morgenkleide  stand  sie 
da.  Sie  stützte  sich  mit  beiden  Ellenbogen 
auf  das  Fenstergesims  und  sah  eine  Weile 
vor  sich  hin.  Dann  reichte  ihr  schöner  Arm 
herunter  nach  dem  Strauche,  der  dicht  unter 
dem  Fenster  blüht,  und  ihre  Hand  brach  eine 
Rose,  Liebster,  wieder  eine  dunkle,  glühende 
Rose.  Diese  steckte  sie  sich  an  den  Busen, 
blickte    dann     wieder    eine     kurze    Zeit     wie 
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sinnend    vor  sich  hin,   und   auf  einmal,  husch, 
war  sie  weg. 

Lieber,  das  war  zu  viel  für  mich.  Leise, 
langsam,  schneller,  rasend  ging  ich,  lief  ich 
fort.  Zu  Hause  warf  ich  Hut  und  Stock  von 
mir,  warf  mich  selber  in  den  Sessel  und  lag 
da  und  presste  die  Hände  wider  die  zu  springen 
drohende  Brust  und  sann  und  träumte  und 
läge  noch  jetzt  da,  wenn  ich  nicht  die  Feder 
ergriffen,  um  mich  an  Dich  zu  erleichtern. 


lo.  Mai. 

Die  drei  Buben  sassen  bei  ihren  Schul- 
aufgaben am  Gartentisch  auf  der  Terrasse  vor 
dem  Hause.  Sie  sass  dabei,  zurückgelehnt 
und  häkelte.  Ich  stand  hinter  dem  dichten 
Strauchwerk  des  Zaunes.  Auf  einmal  rief 
einer  der  Knaben: 

„Klara,  gelt  ich  komme  heute  zuerst  dran?" 

„Nein  ich,  nein  ich'*,  riefen  die  beiden 
andern. 

„Nur  stille  und  weiter  gearbeitet"  sagte 
sie  ohne  aufzusehen.     „Gestern  warst  du  dran, 
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vorgestern  Erich  und  heute  ist  Ewald  an  der 
Reihe." 

,,Dann  will  ich  aber  einen  Kuss  haben, 
Klärchen",  rief  der  erste,  der  offenbar  der 
Jüngste  ist. 

„Du  Strick",  sprach  sie  lachend,  neigte 
sich  hinüber  und  gab  ihm  einen  so  herzhaften 
Kuss,  dass  man  es  weithin  hören  konnte. 

„Ich  aber  auch",  liess  sich  der  andere 
vernehmen,  der  ebenfalls  nicht  zuerst  dran- 
kommen sollte. 

Auch  ihm  zahlte  sie  lachend  die  Ent- 
schädigung. 

„Jetzt  aber  weiter  machen",  sprach  sie 
und  beschäftigte  sich  wieder  mit  ihrer  Hand- 
arbeit.   Und  die  Kinder  schrieben  emsig  weiter. 

„Wartet  nur",  fuhr  sie  scherzend  nach 
einer  Pause  fort,  ,,wenn  der  neue  Hauslehrer 
kommt,  der  wird  euch  etwas  anderes  geben, 
als  Küsse,  wenn  ihr  euch  zankt." 

Der  Kleinste  wollte  etwas  erwiedern,  aber 
sie  blickte  ihn  nur  an,  und  sofort  sah  er  wieder 
in  sein  Schreibheft. 

Ernst,  ,,der  neue  Hauslehrer",  wie  mir 
das  durch  die  Knochen   fuhr!     Alle  Heiligen, 
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wer  ist  dieser  Beglückte,  der  diese  Schwelle 
betreten  darf?  Gewiss,  sie  kennt  ihn  schon, 
ja  er  steht  ihr  nahe,  dieser  Gottbegnadete. 
Wie  sie  das  so  sagte:  ,, Wartet  nur,  wenn  der 
neue  Hauslehrer  kommt." 

Freund,     wie     ein     Wahnsinniger,     Ver- 
zweifelter stürzte  ich  fort. 


Abends. 

Klara  .  .  Also  Klara  heisst  sie.  Ich  hatte 
noch  gar  nicht  darangedacht,  wie  sie  wohl 
heissen  möge.  Aber  den  möchte  ich  sehen, 
der  da  überhaupt  noch  denken  kann  und  nicht 
in  sie  Denken  und  Sinnen  und    alles   verliert! 

Klara,  ....  Klara,  die  Reine,  Strahlende. 
Ja,  ja,  das  ist  ihr  Name,  der  kommt  ihr  zu, 
so  muss  sie  heissen.  Schon  hundert  Mal  habe 
ich  ihn  halblaut  vor  mich  hergesagt:  Klara, 
.  .  .  .  Klara  ....  meine  Klara.  .  .  .  Meine! 
Himmel,  nimm  mir  das  Denken  —  der  neue 
Hauslehrer  —  Himmel,  ich  werde,  ich  werde  .  . 
ich  weiss  nicht  .  .  .  Gott,  o  Gott! 
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15-  Mai. 

Seit  drei  Tagen  fahre  ich  auf  der  Loko- 
motive. Es  fiel  mir  neuUch  so  ein,  und  der 
Maschineninspektor  hat  mir's  erlaubt.  Er  meint, 
es  sei  ganz  gut,  wenn  ich  mich  auch  in  diesem 
Zweige  ausbildete. 

Ha,  wie  das  wohl  thut,  wenn  sich  die 
glühende  Stirn,  die  heisse  Brust  im  kühlen 
Winde  badet!  Wenn  ich  so  dahin  schiesse 
nach  Willkür,  hunderte  von  Menschenleben  in 
meiner  Hand,  dahin  wie  ein  Pfeil  durch  Feld 
und  Sturm  und  Nebel,  in  die  finstere,  grausige 
Nacht  hinein,  und  von  fern  höre  ich  das  Tosen 
des  Flusses!  AVenn  da  die  Bogen  bersteten 
und  mich  unter  den  Trümmern  die  kalten, 
reissenden  Fluten  begrüben,  dann  könnte  er 
meinetwegen  kommen,    der    neue  Hauslehrer! 


2  1.  Mai. 

Wie    ich    hin    und    her   geworfen    werde ! 

Vom   höchsten  Gipfel   reinsten  Glückes  bis  in 

den  tiefsten  Abgrund  der  Verzweiflung!  Und 

nun  tragen  sie  mich  wieder  hinauf  die  Mächte 
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auf  jene  strahlenden  Höhen,  wo  uns  der 
Himmel  so  nahe  und  der  Ewige  so  gegen- 
wärtig ist!  Mein  geliebter  Freund,  eine 
Ahnung  von  unendlichem  Frieden  umfängt 
zu  Zeiten  meine  Seele  und  ich  habe  Augen- 
blicke, wo  ich  mir  zutraue,  vor  mir  selber 
sicher  zu  sein. 


4.  Juni. 

Das  hast  Du  beides  richtig  geraten.  Es 
hat  sich  wirklich  etwas  ereignet,  und  dieses 
Etwas  war  in  der  That  für  mein  Wohlbefinden 
kein  Minus,  sondern  ein  Plus. 

Lieber,  liebster  Freund,  ich  fasse  es  nicht ! 
Weisst  Du,  was  das  war?  Höre  mich,  höre 
mich  und  schelte  mich  oder  schelte  mich  nicht, 
es  ist  mir  alles  einerlei.  Ich  bin,  ich,  ja 
blicke  mich  nur  nicht  so  erstaunt  an,  i  c  h  bin 
der  neue  Hauslehrer,  sie  ist  die  Erzieherin  im 
Hause  und  mit  ihr  zusammen  unterrichte  ich 
die  Kinder.  Welche  Hoffnungen  in  mir 
spriessen !  Welche  Zukunft  ich  erschaue!  Nie, 
nie  mehr  die  Vermessenheit,  ich  könnte  nimmer 


—      I40     — 

glücklich  sein !  Allgütiger,  ewiger,  himmlischer 
Vater,  wie  danke  ich  dir  jeden  Morgen,  jeden 
Abend  mit  glühendem  Herzen,  dass  du  mich 
schufst,  dass  du  mir  die  Gnade  gabst,  zu  sein. 
Licht,  Liebe,  Leben  —  wo  habe  ich  sie  doch 
her,  diese  Lebensworte  —  Licht,  Liebe,  Leben ! 
Die  ganze  Flut  dieser  Lebenswonne  und  Da- 
seinskraft durchschwillt  hochgehend  die  tiefsten 
Tiefen  meines  Herzens.  Nun  werde,  nun 
will  ich  leben! 


8.  Juni. 
Täglich  gehe  ich  baden,  ein,  zwei,  oft 
auch  drei  oder  vier  Mal.  Freund,  die  Bretter, 
von  denen  man  ins  Wasser  springt,  können 
mir  nicht  hoch,  nicht  schwankend  genug  sein, 
und  viel  zu  wenig  gähnt  mir  der  Abgrund. 
Heute  stürzte  ich  mich  an  der  gefährlichsten 
Stelle  des  Flusses  in  den  tiefsten  Strudel.  Ein 
alter  Fischer,  der  am  Ufer  stand  und  es  sah, 
glaubte,  ich  w^olle  mich  ertränken,  und  rannte, 
laut  um  Hilfe  rufend,  neben  mir  am  Ufer  her. 
Als  ich  dann  etwa  hundert  Meter  weiter  unten 
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aus  der  schäumenden  Flut  lachend  ans  Ufer 
stieg  und  ihn  begrüsste,  hielt  er  mich  offenbar 
für  verrückt  und  meinte,  es  sei  ein  wahres 
Wunder,  dass  ich  nicht  ertrunken  sei.  —  Schau' 
Freund,  aber  so,  so  fühle  ich  mich  wie  ein 
Gott! 


lo.  Juni. 

Wie  das  zuging,  lieber  Freund  ?  —  Einige 
Tage  nach  jenem,  da  ich  ihren  Namen  zum 
ersten  Mal  vernahm,  ich  schrieb  dirs  ja,  sah 
ich  sie  wieder  mit  den  Kindern  auf  der  Terrasse 
sitzen.  Ich  war  ganz  in  das  Bild  versunken, 
da  kam  mir  der  Hauslehrer  wieder  in  den 
Sinn,  und  ich  rannte  fort,  rasend,  nach  Hause. 
Von  da  wieder  fort,  und  die  ganze  Nacht  und 
den  folgenden  Morgen  war  ich  umhergeirrt 
mit  bebenden  Gliedern  und  brennendem  Kopfe. 
Von  Müdigkeit  und  Hunger  erschöpft,  sank 
ich  zu  Hause  in  meinen  Sessel  nieder.  Ich 
Hess  mir  durch  die  Wirtin  zu  essen  holen,  aber 
die  Bissen  blieben  mir  im  Halse  stecken.    Ich 
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lehnte  mich  zurück  und  starrte  vor  mich  hin. 
Auf  dem  Tische  lag  die  Zeitung,  in  der  die 
Wirtin  die  Esswaren  gebracht  hatte. 

Da,  was  war  das?  Die  Buchstaben,  die 
tot  vor  meinen  Augen  lagen,  setzten  sich  zu- 
sammen, und  ich  las:  „Hauslehrer". 

Ich  blickte  auf  und  las  weiter: 

„Suche  für  meine  drei  Knaben  im  Alter 
von  9  bis   1 1  Jahren  einen  Hauslehrer. 

H.  Major. 
Hambacher  Weg  No.  4." 

Die  Zeitung  entsank  meiner  Hand. 


Das  Datum,  ja  das  Datum?  Ich  sah  nach: 
Von  Gestern! 

Ich  griff  nach  Hut  und  Stock  und  flog 
fort,  den  Berg  hinauf 

Was  wollte  ich  denn  eigentlich? 

Unterwegs  stutzte  ich:  Ja,  wenn  es  nun 
nicht  Hambacher  Weg  war  —  die  Strassen- 
namen  habe  ich  mir  noch  nie  angesehen  — 
und  dann,  wenn  nicht  No.  4?  —  Unmöglich, 
rein  unmöglich.  Ich  weiter,  fort,  wie  vom 
Sturmwind  getragen. 
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Ja,  ich  fragte  mich  noch  einmal,  was 
will  ich  denn  eigentlich? 

Da  wusste  ich's.  Aber  mein  Studium, 
mein  Beruf?  —  Pah,  was  liegt  mir  d'ran,  und 
wenn  alles  zum  Teufel  geht! 

Aber  wenn  die  Stelle  schon  vergeben? 
Das  Datum  ist  allerdings  erst  von  gestern, 
aber  die  Zeitung  ist  schon  vorgestern,  vielleicht 
gar  schon  vor  drei  Tagen  gedruckt! 

In  fieberhafter  Erwartung  gehe  ich,  nein, 
fliege  ich  weiter.  .  .  .  No,  .  .  .  No.  folge  ich 
der  Reihe  nach.  Es  muss  stimmen.  Da, 
richtig  No.  4. 

Ich  betrete  den  Garten.  Die  Terrasse, 
auf  der  sie  neulich  sassen,  war  leer.  Ein  Be- 
rühren des  Knopfes  neben  der  Hausthüre,  ein 
kräftiger  Schlag  der  elektrischen  Glocke,  und 
nach  Verlauf  einer  erwartungsvollen  Viertel- 
minute öffnet  mir  ein  Dienstmädchen. 

Beide  Herrschaften  nicht  zu  Hause.  Ich 
suche  nach  meinen  Karten  und  finde  keine. 
Als  ich  sagte,  in  welcher  Angelegenheit  ich 
käme,  sprach  sie  schnell:  „Dann  können  Sie 
auch  mit  dem  Fräulein  sprechen." 

Wie  mir  das  Herz  schlug! 
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Das  Mädchen  ging  voran  und  öifnete 
eine  Thür.     Denke  Dir  mein  Entzücken! 

Da  stand  sie  am  Tische  in  der  Haus- 
schürze, die  Kaffeekanne  in  der  Hand,  an- 
mutig vornüber  geneigt  und  schenkte  den 
Buben  ein,  die  mit  Servietten  um  den  Hals 
dasassen  und  ihr  die  Tassen  hinhielten.  Sie 
bot  mir  das  ganze  Profil  ihres  schönen,  form.en- 
vollen  Leibes. 

Eine  kurze  AVeile  stand  ich  da,  gefangen 
von  dem  Reize  dieses  unerwarteten,  be- 
strickenden Bildes. 

Da  blickte  sie  auf  und  sah  sichtlich  er- 
staunt nach  mir. 

„Aber  Käthchen"  sprach  sie  sofort  „führen 
Sie  den  Herrn  doch  in's  Empfangszimmer." 
Dabei  kam  sie  selber  und  ging  mir  voran. 
Als  die  Thüre  zu  war,  sagte  sie :  „Sie  müssen 
entschuldigen,  das  Mädchen  ist  vom  Lande 
und  erst  seit  kurzem  hier.*' 

,, Bitte,  bitte''  war  alles,  was  ich  hervor- 
zubringen w^usste. 

Dann  sprachen  wir  über  den  Zweck  meines 
Kommens.  Das  heisst,  sie  sprach  immer,  und 
ich   stand   vor   ihr,    verloren    in    ihre    dunkeln 
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Augen,  wahrscheinlich  mit  der  albernsten 
Figur,  und  den  andern  Tag  gab  ich  gleich  die 
erste  Stunde,  und  denke  Dir,  Liebster,  sie 
sitzt  immer  dabei  und  häkelt  oder  näht  oder 
stickt,  denn  sonst  halten  mir  die  Buben  nicht 
aus.  Ein  ungekannter,  nie  geahnter  Friede 
durchzieht  mein  Inneres,  wenn  ich  ihr  nahe 
bin,  und  oft,  nein  nicht  oft,  erst  einmal,  erhielt 
ich  einen  Blick  aus  ihren  tiefen,  schwarz- 
braunen, trunken  machenden  Augen.  Ich 
denke  nichts  mehr,  sinne  nichts  mehr,  sie, 
nur  sie. 

Fast  täglich,  so  oft  es  mein  Dienst  er- 
laubt, gehe  ich  hinauf,  und  wenn  ich  von  ihr 
fort  bin,  zähle  ich  die  Minuten,  die  Sekunden 
bis  zur  Stunde,  die  mir  den  Himmel  ihrer 
Gegenwart  wieder  gibt. 


14.  Juni. 
Ich  komme  Deinem  Wunsche  sofort  nach. 
Du  wirst's  erklärlich  finden,  wenn  ich  das  bis 
jetzt  vergessen  habe. 

10 
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Die  Herrschaft  ist  die  liebenswürdigste 
der  Welt. 

Er  ist  eine  stattliche  Erscheinung,  ein 
Mann  in  den  besten  Jahren  und  ein  ge- 
borener Künstler.  Die  grosse  Menge  seiner 
freien  Zeit  füllt  er  mit  allerhand  vornehmen 
Liebhabereien  aus.  Er  malt,  modelliert,  schnitzt, 
musiziert,  reitet,  geht  auf  die  Jagd,  kurz  er 
geniesst  behaglich  alle  Vorteile,  die  ihm  seine 
Stellung  und  sein  Vermögen  bieten. 

Sie,  die  Tochter  eines  bedeutenden  moder- 
nen Schriftstellers,  ist  eine  noch  junge  Frau, 
von  anziehendem,  liebenswürdigem  Aeussern. 
Sie  ist  die  eigentliche  Seele  des  Hauses.  Als 
wirklich  tüchtige  Hausfrau  kümmert  sie  sich 
trotz  der  Menge  der  ihr  zur  Verfügung  steh- 
enden Bedienung  um  alles  und  jedes  und  hilft 
überall  persönlich  mit.  Dabei  ist  Klara  ihre 
rechte  Hand.  Ihre  Hauptfreude  und  Haupt- 
sorge sind  ihre  Kinder.  Um  sie  kümmert  sie 
sich  mit  aller  Liebe  und  Sorgfalt.  Nicht  genug 
damit,  dass  Klara  und  ich  die  Kinder  unter- 
richten, sie  findet  des  Abends  auch  noch  ein 
Stündchen,  wo  sie  sich  von  ihren  Arbeiten  über- 
zeugt und  ihnen  in   allen  möglichen  Fächern 
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selbst  nachhilft.  Dabei  ist  sie  dir  freundlich 
und  zuvorkommend  und  von  allen  im  Hause 
geachtet  und  geliebt. 

Du  kannst  dir  denken,  dass  ich  mich  in 
dieser  Familie  recht  behaglich  fühle  und 
Liebster,  Bester,  zu  Zeiten  auch  so  glücklich, 
so  überglücklich. 


15.  Juni. 

Heute  musste  ich  in  ihrem  Zimmer  Unter- 
richt erteilen,  da  zu  dem  morgigen  Sonntage 
das  Kinderzimmer  aufgewaschen  wird.  Wie 
reizend  das  aussah,  als  sie  dem  Jüngsten  vor- 
her noch  einen  Kuss  gab  und  ihn  und  die 
beiden  andern  dabei  ermahnte,  heute  recht 
artig  zu  sein,  auch  wenn  sie  nicht  dabei  sei, 
da  sie  keine  Zeit  habe. 

Lieber  Freund,  ich  in  ihrem  Zimmer!  Wie 
ich  das  erfuhr,  dass  es  ihr  Zimmer  sei,  als 
einer  der  Buben  mit  plötzlicher  Kinderart 
zwischen  den  Unterricht  fuhr:  „Herr  Günther, 
hier  schläft  Klara"! 

Also  hier  schläft  sie!  Hier  in  diesem 
Bette  ruht  sie,  hier  wäscht  sie  sich,  in  diesem 
Marmorbecken,     diese    Tücher    berühren    ihre 
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Arme,  ihren  Leib,  dieser  Spiegel  gibt  ihr 
Antlitz  wieder! 

Wie  es  hier  aussieht!  Wie  in  einem  Schmuck- 
kästchen! Die  blankgescheuerten  Dielen,  das 
schneeweisse  Bettzeug,  die  blendend  schimmern- 
den Vorhänge,  der  prächtige  Rosenstrauss 
auf  der  Marmorplatte  des  Tischchens  vor  ihrem 
Bette!  Daneben  ein  Buch,  ich  schlage  es  auf, 
ein  Gesangbuch.  Mir  ward  auf  einmal  so 
heimlich,  so  andächtig  zu  Mute,  wie  in  einem 
Gotteshause. 

Vom  Fenster  blickst  Du  gerade  auf  den 
Hohlweg.  Es  ist  dasselbe  Fenster,  von  dem 
ich  Dir  damals  schrieb,  das  zu  erst  geöffnet 
war,  ihr  Fenster. 

An  der  Ungeduld  der  Knaben  merkte 
ich  schliesslich,  dass  schon  längst  die  für 
den  Unterricht  festgesetzte  Zeit  überschritten 
war.  Ich  hätte  trotzdem  weiter  fort  gefahren, 
wenn  nicht  plötzlich  die  Thür  aufgegangen 
wäre  und  sie  in  der  heitersten,  bestrickendsten 
Weise  mich  mit  den  Kindern  zum  Kaffee  ge- 
beten hätte. 

Wie  ihr  die  Buben  entgegen,  um  sie 
herum  und  an  ihr  hinaufsprangen  ! 
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,,Seid  ihr  auch  artig  gewesen?" 

,,Gelt,  Herr  Günther,    wir    waren    artig?" 

Klara  sah  mich  fragend  an. 

,,Ganz  gewiss"  war  meine  Antwort,  und 
wie  die  wilde  Jagd  schössen  die  drei  die 
Treppe  hinab. 

„Es  sind  doch  herzige  Buben",  unterbrach 
sie,  „nicht  wahr?" 

,, Prächtige  Buben"  stimmte  ich  sinnend 
zu  und  ging  neben  ihr  die  Treppe  hinunter 
ins  Zimmer,  ohne  auch  nur  ein  weiteres  Wort 
zum  sprechen  zu  finden. 

Beim  Kaffee  sass  ich  ihr  gegenüber.  In 
reizender,  rührender  Weise  besorgte  sie  die 
Kleinen  und  denke  Dir,  Liebster,  wie  die 
Kinder  auch  mich!  Als  die  Reihe  an  mich 
kam,  hielt  sie  erst  eine  Weile  inne,  die  Kanne 
zum  Giessen  über  meine  Tasse  bereit,  mit 
ihrem  Oberkörper  dicht  neben  mir  und  über 
mir,  und  indem  mich  der  volle  Blick  ihrer 
dunkeln  Augen  traf,  sprach  sie  zögernd: 
„Darf  ich?" 

O  Avonne voller  Augenblick,  als  sie  mir 
so  nahe  war,  als  der  Ärmel  ihres  duftenden 
Kleides  meinen  Backen  streifte!  Ich  bilde  mir 
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ein,  dass  sie  sichtlich  langsam  den  braunen 
Trank  in  meine  Tasse  rieseln  liess.  Nein,  ich 
bilde  mir's  nicht  ein,  es  war  so;  ich  bitte 
Dich,  rede  mir's  nicht  aus,  dass  es  so  war. 
Wie  ich  ihr  dann  zuhörte,  lieber  Freund, 
als  sie  mit  mir  sprach,  meine  Augen  nicht 
von  den  ihren  liess,  so  dass  ich  darüber  ganz 
meinen  Kaffee  vergass  und  sie  mich  lachend 
darauf  aufmerksam  machte! 


17.  Juni. 
Gott,  schöner,  lieblicher  können  deine 
Engel  nicht  sein  !  Sie  sass  auf  der  Terrasse 
mit  einer  Handarbeit  unter  dem  blühenden 
Apfelbaume.  Die  Blüten  wetteiferten  mit  dem 
zarten  Rot  ihrer  Wangen,  dem  schneeigen 
Schimmer  ihres  Kleides  und  dem  jungfräu- 
lichen Zauber,  der  über  ihrer  ganzen  Er- 
scheinung ausgegossen  lag. 


19.  Juni. 

Du,  Liebster,  das  muss  ich  Dir  sofort 
erzählen. 

Ich  kam  heute  hin  und  hatte,  wie  immer, 
eine    Blume    im    Knopfloch    meines    Rockes. 


Heute  war  es  ein  Maiglöckchen. 

„Wo  haben  Sie  das  her?*'  fragte  sie  und 
deutete  nach  meiner  Brust.  „Ich  habe  auf 
jedem  Spaziergange  gesucht  und  keine  ge- 
funden." 

Freudig  gab  ich's  ihr.  Sie  nahm  es  an, 
und  gleich  nach  der  Stunde  lief  ich  in  den 
Wald,  wo  ich  Dir  ein  ganzes  Feld  dieser 
Blümchen  weiss,  und  brachte  ihr  einen  grossen 
Strauss.     Sie  war  erstaunt,   aber  hoch  erfreut. 

Als  ich  wieder  fortgehen  wollte,  kamen 
die  Buben  herbeigestürzt :  „Kla-ra,  wir  haben 
zwei!"  Dabei  brachten  sie  in  einer  Falle  zwei 
gefangene  Mäuse.  Die  netten  Tierchen  liefen 
ängstlich  hin  und  her,  schnupperten  am  Gitter 
und  sahen  einen  mit  den  schwarzen  Äugelchen 
so  lieb  und  furchtsam  an. 

„Lasst  sie  doch  laufen",  sagte  ich  zu  den 
Kindern. 

„Nein,  nein,  die  bekommt  der  Echo*',  so 
heisst  nämlich  ihr  Hund. 

Ich  nahm  die  Falle  in  die  Hand,  öffnete 
wie  von  ungefähr,  und  husch  waren  sie  fort 
über  die  Terasse,  mit  lautem  Schreien  alle 
drei  Knaben   hinterher.     Klara   sah   mich   wie 
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dankbar  an,   sie  wollte  etwas  sagen,    da   kam 
die  Majorin  hinzu,  und  ich  verabschiedete  mich. 


2  1.  Juni. 

Gestern  Nachmittag  bekam  ich  unerwartet 
Dienst.  Ich  ging  gleich  hinauf,  um  die  an- 
gesetzte Unterrichtsstunde  zu  verlegen. 

„O",  rief  da  der  Jüngste  aus,  „Herr  Günther, 
darf  ich  mit?  Ich  fahre  so  gern  auf  der 
Eisenbahn.  Wie  ist  das  schön,  wenn  sich  so 
alles   vor  dem   Fenster    im   ringelrum  dreht!" 

„Ja,  Kind,  ich  fahre  nicht  im  Coupee,  ich 
fahre  auf  der  Lokomotive,  und  da  darf  ich 
dich  nicht  mitnehmen,  das  ist  verboten.'' 

,,Was",  rief  Klara  unerwartet  aus,  „Sie 
fahren  auf  der  Maschine?" 

„Gewiss,  schon  seit  5  Wochen." 

„Also  immer?  O  thun  Sie  das  lieber  nicht, 
Herr  Günther,  das  ist  so  gefährlich,  erst  die 
letzte  Woche  stand  von  einem  Unglück  in 
der  Zeitung." 

Lieber  Freund,  mit  welcher  Innigkeit  sie 
das  sagte!  Wie  mir  zu  Mute  ist!  Ich  werde 
ein  ganz  anderer ! 
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24.  Juni. 

Heute  Nachmittag  las  ich  zu  Hause  in 
meinem  Meister.  Da  kam  der  kleine  Erich  zu 
mir  herein,  ich  solle  ihm  etwas  an  seiner  Auf- 
gabe zeigen.  Als  ich  damit  fertig  war,  wollte 
ich  ihn  noch  ein  bischen  bei  mir  behalten.  Er 
ist    nämlich    ein    drolliger,    allerliebster    Kerl. 

„Nein,  nein"  sprach  er,  „ich  muss  fort, 
Klara  wartet  unten  auf  mich.'' 

Sie  unten?  Himmel,  sie  so  ungeahnt  in 
meiner  Nähe !  Was  sollte  ich  thun  ?  Sie  herauf- 
rufen? —  Nein  das  geht  nicht.  —  Ihr  vom 
Fenster  herunter  Guten  Tag  sagen?  —  Das 
wollte  ich  nicht.  —  Mit  Erich  hinunter  gehen 
und  sie  da  begrüssen?  —  Ja,  ja,  das  ging, 
aber  wäre  es  rücksichtsvoll  für  sie? 

Während  ich  noch  hin  und  her  schwankte, 
war  der  Kleine  schon  längst  unten,  und  als 
ich  zum  Fenster  hinausblickte,  bogen  sie  be- 
reits um  die  Ecke. 

O  möchte  ich's  lernen,  im  richtigen  Augen- 
blicke zuzugreifen,  auch  wenn  es  mein  Vor- 
teil ist! 
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2  5-  Juni. 

Veranlasse  doch  sofort,  dass  man  mir  mein 
Aquarium  schicke.  Die  alte  Innigkeit  und 
Wärme  beseelt  mich  wieder  für  alles,  was  da 
lebt  und  webt.  Heute  war  ich  wieder  botani- 
sieren, und  denke  Dir  Freund,  welch'  Glück! 
Sie  begegnete  mir  mit  den  Kindern.  War  es 
Zufall  ? 

Ich  kann  Dir  nicht  sagen,  mit  welchem 
Interesse  sie  meinen  Beschreibungen  folgte! 
Sie  erzählte  mir,  wie  sie  auch  neulich  schon, 
als  sie  unten  auf  Erich  wartete,  die  Blumen 
vor  meinem  Fenster  bewundert  hätte.  Ich 
müsse  ein  grosser  Naturfreund  sein.  Sie  habe 
die  Blumen  auch  gern,  besonders  die  Rosen, 
aber  sie  verstände  nicht  viel  davon  und  habe 
auch  keine  Zeit  dazu. 

Wie  schlicht  und  einfach  sie  das  alles 
sagte ! 

Unterwegs  brach  ich  eine  Heckenrose  und 
führte  mir  dabei  einen  Dorn  ein.  Sie  merkte 
es  und  erbot  sich,  mir  ihn  herauszuziehen. 

Mein  ganzes  Innere  zittert  noch  nach,  wie 
sie  meine  Hand  in  der  zarten  ihren  hielt,  dicht 
an    ihrem  Busen.     Lieber  Freund,    mir    war's. 


—     155     — 

als  ob  sie  leicht  gebebt  hätte.  Als  ich  dann 
nach  Hause  kam,  betrachtete  ich  lange,  lange 
die  kleine  Wunde,  auf  der  ihre  lieben,  dunkeln 
Augen  geruht.  Ich  presste  sie  an  meinen 
Mund  und  küsste  sie  so  heftig,  dass  ein  Bluts- 
tropfen daraus  hervorquoll. 


27.  Juni. 
Die  lieben  Menschen!  Ich  hatte  sie  ganz 
vergessen.  Heute  ist  mein  Geburtstag.  Ich 
dachte  gerade  an  frühere  Geburtstage,  an 
meinen  letzten,  wie  mir  da  war !  Wie  mir 
heute  ist!  Ich  bin  nun  19  Jahre  alt.  Diese 
paar  Jahre,  was  haben  sie  mir  schon  gebracht! 
Und  was  werden  mir  die  nächsten  bringen? 
Werde  ich  es  noch  ertragen,  wird  sich  bis 
dahin  dieses  heisse  Herz    nicht  selbst  verzehrt 

haben?  —  Ja,  und  dann? Und  dann? 

Lass  mich  betrachten,  was  uns  zu  höheren 
Zwecken  führt.  Nie  und  nimmer  werden  es 
unsere  gehässigen  Konfessionen,  die  sich  Re- 
ligionen nennen !  Was  soll  mir  denn  das  Be- 
kenntnis?    Muss  die  Religion  nicht  Ursprung- 
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lieh  im  innersten  Herzen  sein?  Die  Lebens- 
worte, die  uns  jener  Edle,  Göttliche  gegeben, 
durch  die  er  uns  zum  Bewusstsein  gebracht, 
dass  göttliche  Kraft,  dass  ein  Himmel  in 
unserm  Busen  lebt,  statt  diese  rein  und  un- 
verfälscht im  Herzen  zu  wahren,  haben  sie  sie 
verdreht  und  verdeutelt  und  sie  gemacht  zu 
dem,  was  sie  nicht  sind.  Unser  jetziger  Zu- 
stand ist  unhaltbar,  doch  wer,  wer  wird  uns 
retten?  — Wer?  —  Wir  selber,  wir  Alle! 

Unser  Aller,  die  wir  weiter  sind,  die  wir 
fähiger  sind,  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  zu 
unterscheiden,  zu  suchen,  zu  finden  und  zu  be- 
sitzen, unser  aller  Pflicht  ist  es,  jene,  die  noch 
weit  zurück  sind,  zu  dieser  Fähigkeit  heran- 
zubilden, ihnen,  den  Verblendeten  die  Augen 
zu  öffnen  für  das,  was  einzig  begehrenswert 
ist:  Erkenntnis  ist  unser  Ziel,  sie  allein  er- 
schliesst  uns  den  Himmel,  der  in  uns  selber 
wohnt. 

Und  zu  welchen  Hoffnungen  berechtigt 
uns  die  Vergangenheit,  wenn  wir  auf  uns  selbst, 
auf  den  reinen  Menschen  bauen!  Was  hat 
der  uns  nicht  geschaffen!  —  So  das  Göttliche, 
Erhabene,  die  Kunst.  Sie  ist  un  ser  eigenstes 
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Werk.  Der  menschliche,  sich  erweiternde 
Geist,  nicht  zufrieden  mit  dem,  was  die 
Natur  ihm  bot,  strebte  nach  einer  besseren, 
nach  einer  wechselvolleren  Vollkommenheit, 
und  er  erfand  die  Kunst.  Und  die  Entwick- 
lung,  der  wir  unausgesetzt  unterliegen,  die  soll 
je  einen  Einhalt  erfahren  können?  Sie  wird 
es  eben  so  wenig  als  eine  Bewegung  zum 
Stillstande  kommen  kann,  die  einmal  einge- 
leitet ist.  Ebenso  wie  diese,  besteht  auch  sie 
fort  nach  notwendigen  Gesetzen,  sie  besteht 
fort  bis  ins  Unendliche.  Ein  Produkt  dieser 
unausgesetzten  Entwicklung  ist  unser  Geist. 
Der  Geist,  ursprünglich  mit  der  Materie  eins, 
nicht  von  ihr  verschieden,  allmählich  hat  er 
sich  aus  ihr  herausentwickelt,  sich  losgelöst 
und  im  Tode  entgültig  von  ihr  getrennt. 
Seine  Entwicklung  steht  nicht  still.  Aus  ihm 
scheidet  sich  wieder  ein  Etw^as  aus,  noch  viel 
feiner  und  reiner  als  er,  zu  noch  vollkomme- 
nerem Erkennen  befähigt  und  so  fort  und  so 
fort  zur  reinsten,  höchsten  Erkenntnis. 

Als  Kind  stellte  ich  mir  immer  vor,  über 
uns  müsse  noch  eine  Schicht,  eine  Erde  sein 
und    dann    noch    eine    und    dann    noch    eine. 
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Woher  kommen  die  Ahnungen,  die  unbewusst 
in  der  Kindesseele  liegen  ?  O,  wer  kann  ahnen, 
wozu  wir  noch  alle  bestimmt  sind! 

Wir  werden  und  wachsen. 
Wir  weilen  und  wallen 
Auf  diesen  allen 
Ewigen  Pfaden. 
Und  wenn  wir  versinken, 
Vergessenheit  trinken, 
Wir  werden  ersteh' n 
Nach  unser'm  Vergeh'n 
Gereinigt,  geläutert, 
Fort  immer  fort 
Himmelwärts  dort. 

Doch  da  die  Blumen  ....  wo  war  ich 
denn  eigentlich  ?  .  .  .  .  Ach,  so  .  .  .  es  ist 
heute,  ....  Frieda  hat  sie  mir  gebracht.  Sie 
kam  vorhin  herein  und  gratulierte  mir  zum 
Geburtstage,  und  wie  ein  Reh  war  sie  wieder 
fort.  Die  Schale  hat  sie  selbst  gemalt.  Es 
ist  ein  allerliebstes  Muster,  bestehend  aus 
Vögeln  und  losen  Blüten.  Ich  muss  gleich 
hin  und  mich  bedanken. 
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28.  Juni. 
Wie  es  dir  in  einem  kalten  Zimmer  so- 
fort wärmer  vorkommt,  wenn  du  das  eben 
angemachte  Feuer  knistern  hörst,  so  durch- 
strömt Lebenswärme  mir  die  Brust,  wenn  ich 
nur  ihren  Namen  nennen  höre. 


29.  Juni. 

Als  ich  heute  eintrat,  legte  sie  gerade 
mit  der  Majorin  Wäsche  zusammen.  Auf 
mein  Befragen,  wo  die  Kinder  seien,  sagte 
sie,  dass  sie  schon  bei  ihren  Aufgaben  sässen. 
Wie  ich  aber  nachsah,  da  lagen  sie  alle  drei 
am  Boden  vor  einer  aus  Bausteinen  errichte- 
ten Festung  und  schössen  mit  Erbsenkanonen 
die  Bleisoldaten  von  den  Zinnen  herunter. 

Sobald  das  Klara  wahrnahm,  kam  sie  her- 
beigeeilt und  schalt  die  Stricke  aus,  und  zu 
mir  gewandt  sagte  sie:  „Es  ist  nicht  zu  glauben, 
wenn  man  nicht  immer  und  fortwährend  da- 
hinter ist,  geht  es  nicht."  Dann  zu  den  Buben: 
,. Jetzt  aber  fort  mit  dem  Zeug  und  an  die 
x\rbeit!     Hört    ihr    wohl?"     Und     die    ganze 
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P^estung  zusammenraffend  warf  sie  die  Steine 
in  den  Kasten,  ohne  sich  an  der  Buben  Ge- 
schrei zu  kehren.  „Wenn  ihr  fertig  seid  und 
Herr  Günther  mit  euch  zufrieden  war,  dann 
könnt  ihr  weiter  spielen ,  eher  nicht."  Und 
als  der  Jüngste  immer  noch  nicht  wollte  und 
zu  trotzen  schien,  nahm  sie  ihn  bei  der  Hand, 
nannte  seinen  Namen  und  sprach:  „Willst 
Du  mich  ärgern?" 

Da  Hess  der  Kleine  das  Trotzköpfchen 
sinken,  schaute  erst  zu  Boden,  dann  zu  ihr 
empor,  und  als  sie  langsam  noch  einmal  seinen 
Namen  nannte,  da  sprang  er  ihr  um  den  Hals 
mit  den  AVorten :  „Nein,  Klärchen." 

So  hatte  sie  im  Augenblicke  die  Wilden 
gebändigt  und  an  den  Tisch  und  an  die 
Bücher  gebracht. 

Als  sie  hinauswollte,  rief  ihr  einer  nach: 
„Klara,  kommst  du  bald?" 

„Wenn  ich  fertig  bin",  antwortete  sie  und 
freundlich  grüssend  eilte  sie  hinaus. 

Ich  hatte  ihr  ganz  entzückt  zugesehen 
und  langsam  ein  Buch  ergriffen,  um  mit  dem 
Unterricht  zu  beginnen.  Da  kam  die  Majorin 
herein,    um  nachzusehn,    ob  sie  nun  glücklich 
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alle  drei  am  Tische  sässen.  Ich  drückte  ihr 
meine  Bewunderung  aus,  wie  leicht  es  Klara 
gelinge,  die  Buben  in  Rand  und  Band  zu 
halten,  da  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss, 
was  dazu  gehört. 

„Ja",  erwiderte  sie,  ,, denken  Sie  sich,  ihr 
gehorchen  sie  zehn  Mal  besser  als  mir.  Sie 
hat  ein  eigenartiges  Talent,  mit  Kindern  um- 
zugehen." 

Darauf  ging  sie  wieder  hinaus,  und  ich 
musste  alle  meine  Gedanken  zusammennehmen, 
um  den  Unterricht  erteilen  zu  können.  Kaum 
erwarten  konnte  ich's,  bis  sie  nach  einer  langen, 
langen  Stunde  hereinkam  und  ich  ihr  beim 
Abschied  in  die  dunkeln  Augen  blicken  konnte. 


I.  Juli. 

Das  Aquarium  ist  gut  angekommen. 
Besten  Dank.  Zu  Hause  waren  sie  aufge- 
bracht? Ich  solle  mich  mit  meinem  Studium 
und  nicht  mit  anderm  beschäftigen?  Haben 
die  eine  Ahnung! 
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4.  Juli. 

Tagelang  kann  ich  wieder  in  meinem 
alten  Meister  lesen.  Und  weisst  Du,  wem 
ich's  verdanke? 

Immer  grossartiger,  herrlicher  und  gött- 
licher entwickelt  sich  mir  dieser  Einzige, 

Du  grosser,  grosser,  einziger  Mann, 
Du  gibst  mir  Nahrung,  lässt  mich  streben, 
Und  du  versüssest  mir  mein  Leben, 
Befreist  mein  Ich  vom  niedern  Zwang. 
Es  spiegelt  sich  in  deiner  Seele, 
Das  reinste,  reichste  Ideal, 
Und  ohne  Zweifel,  ohne  Fehle 
Entfliesset  dir  der  Wahrheit  Strahl. 


5.  Juli. 
War  das  ein  herrlicher  Nachmittag !  Ich 
hatte  mir  die  drei  Buben  mitgenommen.  Mit 
Netzen,  Flaschen  und  Gläsern  sind  wir  aus- 
gerückt nach  jenem  Tümpel  im  Walde.  Du, 
Ernst,  jener  Tümpel,  Du  weisst  ja,  welchen 
ich  meine.    Doch  es  hielt  mich  nicht  da.    Wie 
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«in  Alp  lag  mir's  centnerschwer  auf  der 
Brust.  Mir  war's,  als  müsste  jeden  Augen- 
blick ein  Ungeheuer  aus  der  düstern  Tiefe 
aufsteigen  und  mich  hinabziehen  in  ein  nasses 
Grab.     Eilends  entfernte  ich  mich. 

Im  Kreise  der  muntern,  ausgelassenen 
Knaben  schwand  es  mir  bald,  das  finstre  Bild, 
und  ich  vergass  mich  selber. 

Da  haben  wir  sie  gefangen,  die  Kröten, 
Molche,  Käfer,  Wasserspinnen  und  tausenderlei 
anderes  Getier.  Und,  o  Freude,  dann  zu 
Hause!  Die  drei  stürzten  die  Treppe  hinauf 
und  hätten  dabei  um's  Haar  Gläser  und 
Flaschen  und  alles  zerschlagen.  Ich  habe  Dir 
meine  Freude  an  den  Bengels.  Ganz  närrisch 
waren  sie,  als  das  Geviehs  übereinander  und 
durcheinander  im  Aquarium  herumkroch  und 
hin  und  her  schwamm ,  und  in  die  Hände 
haben  sie  geklatscht  vor  Freude,  als  ich  ihnen 
versprach,  dass  sie  täglich  kommen  und  die 
Tiere  füttern  dürften,  und  ihrer  Klara,  nein, 
unserer  Klara  haben  sie's  erzählt. 

Unserer  Klara!  Unserer,  meiner!  Ob 
sie  es  ahnt,  was  ich  empfinde? 
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II.  Juli. 
Als  ich  diesen  Nachmittag  hinaufkam^ 
sang  sie  mit  den  Kindern.  Es  war  das  Lied: 
„Aus  der  Jugendzeit."  Die  Thür  zum  Musik- 
zimmer lehnte  leicht  an,  ich  blieb  stehen,  sah 
hindurch  und  lauschte.  Sie  begleitete  auf  dem 
Klavier,  und  wie  die  Engel  sassen  die  Bengel 
friedlich  um  sie  herum.  Als  sie  zu  Ende 
waren,  rief  der  Jüngste :  ,,Klärchen,  jetzt  singst 
du  uns  noch  Eins  aus  dem  Buche,  das  du  von 
zu  Hause  mitgebracht  hast.  Nicht?  Bitte, 
bitte!  Die  beiden  Andern  stürmten  auch  auf 
sie  ein,  und  sie  sang.  —  Freund,  so  lieb,  so 
süss,  so  unschuldig,  so  entzückend  habe  ich 
noch  nie  singen  hören.  Sie  sang  im  Dialekte 
ihrer  Muttersprache.  Zu  Hause  habe  ich  mir 
dann  Text  und  Melodie  des  Liedes  notiert, 
und  nun  will's  mir  nicht  mehr  aus  dem  Kopfe. 
Immerfort  muss    ich's    vor    mich    hersummen. 


14.  Juli. 
Heute  Abend    war    eine    Art    Abschieds- 
gesellschaft bei  M.,   die   in  die  Sommerfrische 
gehen. 
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Dieser  blöde  Mensch,  dem  ich  da  gegen- 
über sass !    Und  wie  geistreich  er  sich  dünkt ! 

In  sinn-  und  massloser  Weise  sprach  er 
dem  Wein  und  Sekt  zu  und  foppte  mich,  als 
ich  nach  dem  zweiten  Glase  schon  genug 
hatte.  Ich  hielt  es  für  verloren,  mich  mit  ihm 
abzugeben  und  entfernte  mich. 

Der  Thor,  er  merkt  nicht,  wie  er  sich 
selbst  hintergeht,  wenn  er  im  Sinnenrausche 
seinem  Geiste  den  Genuss  der  Freiheit  ver- 
schaffen will,  nach  der  er  unbew^usst  strebt. 
Er  merkt  nicht,  wie  traurig  er  sich  betrügt 
um  jenes  Entzücken,  das  nur  der  erhabenen 
Seele  zu  Teil  wird,  die  in  einem  reinen, 
keuschen  Leibe  wohnt. 

Ich  flüchtete  mich  fort  von  dem  Bedauerns- 
w^erten  zu  den  Frauen.  Bei  ihnen  ist  mir  am 
wohlsten,  sie  verstehen  mich  am  besten. 

„Da  kommt  er  ja",  rief  Frieda  mir  zu,  als 
ich  den  Salon  betrat.  Ein  knöcherner  Philister 
sass  bei  ihnen  und  kramte  scheint's  seine 
Weisheit  aus. 

,,Wir    streiten    uns    hier"     sprach    Frieda. 

„Sagen  Sie  uns  Mal,  Herr  Günther,  wo- 
rin   besteht    die   Kunst    des    Dichters,    welche 
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Mittel  wendet  er  an ,  um  ein  Werk  zu 
schaffen?'' 

,, Mittel?"  erwiderte  ich,  ,,wie  so  Mittel? 
Bei  ihm  muss  alles  Natur  sein,  thut  er  sich 
Zwang  an,  so  ist  es  mit  ihm  vorbei.  Er  sieht 
nur,  hört  nur,  lässt  nur  auf  sich  einwirken, 
gibt  sich  ganz  hin.  So  erlauscht  er  die 
Melodien,  die  über  jedem  Dinge  schweben, 
über  den  Blumen,  den  Wassern,  im  Spiel  der 
Lüfte.  Er  nimmt  wahr  den  Geist  eines  jeden 
Dinges,  und  so,  wie  er 's  erlauscht,  wie  er's 
erspäht,  unangetastet,  wahr  und  unverfälscht, 
so  teilt  er's  den  andern  mit,  die  taub  und 
blind  sind,  da  ihnen  die  Augen  und  die  Ohren 
fehlen,  mit  denen  er  sieht  und  hört.  Und 
wenn  ihn  die  Kraft  erfasst,  die  das  All  durch- 
dringt, sie  ihn  überschattet  und  ihn  zu  ver- 
künden heisst,  was  er  erspäht  und  erlauscht, 
dann  wird  sein  Auge  Blitz,  Donner  sein  Wort, 
und  sein  Ausspruch  Gesetz. 

Den  ganzen  Abend  habe  ich  mich  mit 
ihnen  wohlthuend  unterhalten.  Der  Philister 
kam  gar  nicht  mehr  zu  Worte.  Ich  sah  ihm 
sein  Unbehagen  an,  und  als  ich  einen  Augen- 
blick inne  hielt,    da  fing    er  an  und  hielt  mir 
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einige  Unkonsequenzen  vor,  die  ich  mir  während 
meiner  Rede  habe  zu  Schulden  kommen  lassen. 

„Himmeldonnerwetter"  fuhr  ich  ihn  ganz 
ausser  mir  an,  so  dass  die  Unterhaltung  der 
ganzen  Gesellschaft  plötzlich  verstummte, 
,, glauben  Sie,  dass  ich  an  mir  selbst  zum 
Mörder  werde,  nur  um's  euch  Brillenträgern 
recht  zu  machen?" 

Herr  IM.  nahm  mich  begütigend  bei  Seite, 
ich  solle  nicht  so  ungestüm  sein,  mich  massigen 
in  Ausdruck  und  Gebärde,  doch  ich  rannte 
hinaus  aus  dem  Saal,  fort  nach  Hause. 

Diese  Narren,  diese  armen  Tröpfe!  Die 
sollen  mir  gestohlen  bleiben  mit  ihren  Zwangs- 
jacken und  Schablonen  und  ihrem  glänzenden 
Verstände!  Den  lasse  ich  ihnen  zehntausend 
Mal  für  mein  urpersönliches  Herz,  den  unbe- 
dingten Glauben  an  die  Wahrheit  des  ursprüng- 
lichsten Gedankens,  des  eigensten  Ichs. 


i8.  Juli. 
Zufall !  War  das  wieder  Zufall  oder  m  u  s  s  t  e 
das  so  kommen?     Höre. 
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Gestern  gegen  Abend  bekam  ich  •  bei- 
liegendes Schreiben: 

Lieber  Herr  Günther! 
Meine  Frau  ist  plötzlich  schwer  er- 
krankt. Ihres  Zustandes  wegen  kann  ich 
heute  nicht  fahren.  Sie  erweisen  mir  einen 
Dienst,  wenn  Sie  die  Führung  des  Schnell- 
zuges nach  St.  übernehmen.  Da  die  Zeit 
bis  zur  Abfahrt  zu  kurz  ist,  lässt  sich 
eine  Vertretung  durch  die  Maschinen- 
inspektion nicht  mehr  bewerkstelligen. 
Uebernehmen  Sie  den  Zug.  Ihre  Person 
bürgt  mir  beim  Inspektor  für  alles.  Ich 
habe  die  Warthe  bereits  anheizen  lassen. 
Wie  ich  Sie  kenne,  warte  ich  auf  keine 
Antwort. 

Besten  Dank  und  Gruss 
Ihr 

Trautmann, 
Lokomotivführer. 

Der  Unterzeichnete  ist  der  Führer,  der 
mich  angelernt  hat,  ein  lieber  Mensch.  Ihm 
konnte  ich  den  Gefallen  nicht  versagen. 
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Es  waren  noch  zwei  Stunden  bis  zur  Ab- 
fahrt. Ich  zog  mich  eilends  um,  brockte  mir 
zum  Nachtessen  mein  Brod  in  die  Milch  und 
begab  mich  in  den  Lokomotivschuppen.  Als 
ich  dann  auf  dem  Perron  vorgefahren  war, 
wünschte  mir  eine  bekannte  Stimme:  „Guten 
Abend." 

Ich  wandte  mich  um,  es  war  Klara. 

„Fahren  Sie  den  Zug  ?"  rief  sie  überrascht. 

„Gewiss,  fahren  Sie  mit?" 

„Ja,  ich  muss  nach  St.  Eines  unserer 
Dienstmädchen  wurde  plötzlich  nach  Hause 
gerufen,  nun  muss  ich  nach  St.  eine  andere 
holen.     Morgen    komme    ich    wieder    zurück." 

Ich  wusste  gar  nicht,  was  ich  sagen  sollte 
vor  Ueberraschung  und  Freude.  Es  war  Zeit 
zur  Abfahrt.  Wir  trennten  uns.  Sie  stieg 
ein,  und  ich  sah  noch  einmal  rasch  die  Kuppel- 
ung und  die  Verbindung  der  Dampfbremse 
nach.  Nichts  schien  mir  sicher  genug,  denn 
heute  fuhr  ich  ja  sie! 

Ein  schriller  Doppelpfiff  des  Oberschaffners, 
die  gellende  Antwort  der  Lokomotive,  ich 
öffnete     den     Regulator     und     fauchend     und 
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zischend  entführte  meine  Alaschine  die  GeHebte, 
langsam,  schneller,  immer  schneller,  bis  sie  wie 
ein  Sturmvogel  dahinsauste. 

Wie  stolz  die  „Warthe"  heute  fuhr!  So 
ward  sie  auch  noch  nie  gefahren!  Allen 
Dampf  gab  ich  dran,  die  Steuerung  ganz  aus- 
gelegt, so  dass  der  Heizer  kaum  zur  Ruhe 
kam.  Heute  fuhr  ich  ja  siel  Wie  gegen- 
wärtig sie  mir  war!  Ich  dachte  gar  nicht 
daran,  dass  noch  das  Leben  von  hundert 
andern  Menschen  in  meiner  Hand  lag,  ich 
dachte  nur  sie,  sie,  nur  s  i  e. 

Einige  Minuten  zu  früh  erreichte  ich  die 
erste  Station.  Kaum  hatte  ich  dieselbe  wieder 
verlassen,  da,  ein  warmer  Windstoss  von 
Westen  her  —  die  Dämmerung  war  schon 
hereingebrochen  —  und  finster  ballte  sich's 
am  abendlichen  Horizonte  zusammen.  Ein 
furchtbares  Ungewitter  brach  los. 

Wie  ich  so  dahin  fuhr  zwischen  Blitz  und 
Donner  hindurch  in  die  grauenvolle  Nacht 
hinein,  fort,  immer  weiter  fort  mit  dem  rasen- 
den, heulenden  Sturm  um  die  Wette!  Wie 
stolz  und  trotzig  sich  die  Brust  mir  hob!  Sei 
ruhig,  trautes  Lieb,  ich  fahre  dich  sicher! 
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Nach  einer  Stunde  war  die  vorletzte 
Station  erreicht.  Der  Sturm  tobte  noch  immer 
entsetzlich,  die  BHtze  zuckten  unaufhörUch,  in 
dem  engen  Gebirgsthale  von  gellendem,  furcht- 
barem Donner  begleitet. 

„Drei  Minuten  Aufenthalt!"  schrieen  die 
Schaffner  von  allen  Seiten. 

Ich  sprang  von  der  Maschine  hinab,  eilte 
den  Zug  entlang  nach  ihrem  Coupee,  um  zu- 
sehen, wie  sie  sich  befinde. 

Sie  war  ganz  allein.  Dicht  in  ihren  Shawl 
gehüllt,  hatte  sie  sich  ängstlich  in  die  Polster 
gedrückt.  Als  ich  plötzlich  öffnete  und  sie 
mich  erkannte  richtete  sie  sich  auf  und  rief: 
„Günther,  um  Gotteswillen  fahren  sie  nicht 
weiter,  ich  habe  eine  namenlose  Angst  um 
Sie,  es  ist  ein  furchtbares  Wetter!'* 

Lieber  Freund,  „Günther"  nannte  sie  mich, 
nicht  „Herr  Günther"! 

„Seien  Sie  unbesorgt,  Klara/'  erwiederte 
ich  in  derselben  Weise,  „in  kaum  drei  Viertel- 
stunden sind  wir  da." 

Da  schon  wieder  der  Pfiff  des  Ober- 
schaffners, 

„Gute  Nacht". 
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„Gute  Nacht,  auf  Wiedersehn!*' 

Ich  schlug  die  Coupeethür  zu,  rannte  nach 
meiner  Maschine  und  fuhr  ab. 

Immer  toller,  wütender,  schienen  sich  die 
Elemente  zu  entfesseln.  Ich  stand  am  Kessel, 
vom  Regen  durchnässt,  und  spähte  angespannt, 
anstrengend  über  die  im  Laternenglanze 
flimmernden  Schienen  hinaus  in  die  Nacht, 
Regulator  und  Bremse  zum  sofortigen  Handeln 
fest  und  sicher  umfasst,  mit  meinen  Gedanken 
nur  bei  i  h  r.  Wie  mir  das  die  Brust  schwellte  : 
ihr  Leben  in  meiner  Hand!  und  sie,  die 
Teure,  die  Geliebte,  sie  ängstigt  sich,  und  um 
mich! 

Da,  ein  leuchtender  Strahl !  Er  erhellt 
sekundenlang  die  Gegend.  Von  weitem  die 
Brücke  I 

Wie  wenn  die  Fluten  den  wSchienensträngen 
die  sichere  Grundlage  untergraben?  Fester 
umfasste  die  Hebel  die  Hand,  schärfer  durch- 
schnitt das  Auge  die  Nacht.  So  lebhaft,  so 
wirklich  stellte  ich  mir 's  vor:  die  Bogen  zer- 
rissen, die  Schienenenden  über  den  Abgrund 
ragend,  unten  die  brausenden,  tosenden  Wasser 
und  hinter  mir,  im  rasenden  Zuge  die  Geliebte ! 


—      173     — 

Da,  wieder  ein  Blitz!  Wir  sausten  gerade 
über  die  Brücke.  Schauerlich  hallten  die 
eisernen  Bogen  um  uns  und  über  uns  nach. 
Wir  waren  darüber.  Und  gerade  als  ob  sie 
uns  bis  zu  diesem  Momente  in  Angst  und 
Schrecken  hätten  halten  wollen,  Blitz  und 
Donner  verloren  sich,  der  Sturm  legte  sich, 
von  fern  leuchtete  schon  wie  ein  Sternhimmel 
mit  Riesengestirnen  der  elektrisch  beleuchtete 
Bahnhof  von  St.,  und  nach  kaum  einer  Viertel- 
stunde hielt  mein  stolzes,  erprobtes  Ross  ver- 
schnaufend, tief  athemholend  unter  der  grossen 
Halle,  am  Ziele  der  Fahrt. 

Die  Passagiere  stiegen  aus.  Keiner  würdigte 
den  eines  Blickes,  der,  Sturm  und  Regen 
preisgegeben,  für  ihr  Leben  gebangt,  bis  auf 
Eine.  Die  kam,  blieb  an  der  Maschine  stehen, 
reichte  mir  die  Hand  herauf  und  sagte: 

„Gott  sei  Dank.    Ist  Ihnen  etwas  passiert?" 

,,Gar  nichts." 

Ich  sah  ihr's  am  Gesichtchen  an,  das  ganz 
angegriffen  aus  dem  Shawl  hervorschaute,  wie 
sie  sich  geängstigt. 

,,Sie  kommen  wohl  jetzt  noch  lange  nicht 
zur  Ruhe.     Fahren  Sie  weiter  ?"' 
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„Gewiss,  bis  nach  M.,  dann  fahre  ich  die- 
selbe Strecke  wieder  zurück. 

„O  Gott,  wenn  Ihnen  da  nur  nichts 
passiert!   Das  Wetter  ist  wenigstens  vorüber." 

Da  ertönte  schon  wieder  die  Pfeife.  Ich 
musste  weiter.  Ich  reichte  ihr  noch  schnell 
die  Hand,  sie  wünschte  mir  glückliche  Fahrt, 
und  ich  fuhr  fort,  von  neuem  in  Nacht  und 
Ungewissheit  hinein. 

Ob  sie  dem  Zuge  nachgeblickt?  Ich  konnte 
es  nicht  wahrnehmen,  da  mich  meine  Pflicht 
nach  vorne  schauen  heisst.  Aber  mit  allen 
Gedanken,  allem  Sinnen  und  Sehnen  war  ich 
bei  ihr. 


Als  ich  heut  Nachmittag  hinaufkam,  spran- 
gen mir  die  Buben  schon  durch  den  Garten 
entgegen.  „Wenn  ich  gestern  dabei  gewesen 
wäre!  Das  muss  schön  gewesen  sein,  in  dem 
Gewitter  auf  der  Lokomotive !  Und  die  Klara, 
die  hat  Angst  gehabt!  Sie  hat  uns  alles  er- 
zählt, wie  es  war." 


—     175     — 

Sie  begTüsste  mich  und  gab  ihrer  Freude 
Ausdruck,  dass  ich  wohl  behalten  zurück  sei. 
Wie  tief  ich  ihr  dabei  ins  dunkle  Auge  geblickt ! 


19.  Juli. 

Höre  mich  schnell,  Bester,  schnell,  ganz 
schnell. 

Ich  begegnete  ihr  unerwartet.  Da  ergoss 
sich  eine  Flut  über  ihr  Gesicht,  sie  ward  rot, 
so  glühend  rot,  und  als  sie  beschämt  die  Augen 
zu  Boden  schlug,  o,  da  sah  sie  aus,  lieblich, 
bestrickend,  himmlisch,  wie  ein  Engel  sah  sie 
aus!  Wie  mir  ist,  Lieber,  Liebster,  wie  mir 
ist!  Jetzt  weiss  ich  es  ganz  genau,  jetzt  ist 
si  e  mein! 


20.  Juli. 
Das  Veilchen  auf  ihrem  Nähtisch,  war  das 
für  mich? 


-     176     - 

Sonntag,  2 1 .  Juli. 

Die  Brust  ist  mir  zum  Springen  voll.   Es 

muss  heraus,  ich  kann  nicht  länger.     Wenn 

ich  hinaufgehe,  werde  ich  sie  treffen  ?  —  Allein? 

Ob  ich  ihr's  schreibe?   Armseliger  Buchstabe! 


Vom  Spaziergang  zurück.    Diese  Vergiss- 
meinnicht  sollen  ihr's  sagen. 

Spazieren  ging  ich  am  Waldbach  entlang, 
Gar  lieblich  erklang  der  Vöglein  Gesang; 
Da  fand  ich  ein  Blümchen,  zart  wie  Tau, 
Sein  Aeuglein  glänzte  so  himmelblau. 
Es  sah  mich  an,  so  innig  treu, 
Dass  ich  es  pflückt'  mit  frommer  Scheu. 
Ich  steckt  es  an  den  Busen  fein 
Und  dachte  in  dem  Herzen  mein : 
„Das  bringst  du  deinem  teuern  Lieb'' 
Ich  ging,  im  Herzen  zarten  Trieb, 
Ich  thats,  nun  blickt  dirs  ins  Gesicht 
Und  bittet  innig:  „Vergiss  mein  nicht." 
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den  ?  ? 
Geraten.  Aber  ich  kann  Dir  nichts 
schreiben,  ich  kann  mich  nicht  halten,  nicht 
fassen,  ich  bin  ganz  ausser  mir.  Hier  habe 
ich  Dir  die  Blätter  aus  meinem  Tagebuche 
herausgerissen.  Sage  zu  Hause  nichts  oder 
sage  es  doch,  es  ist  mir  alles  gleich. 

Ich  ging  hinauf, 

Man  macht  mir  auf, 

Da  war  sie  fort, 

Leer  war  der  Ort. 

Ich  stand  auf  den  Stufen, 

Ich  Hess  sie  rufen, 

Ich  sah  sie  kommen. 

Ich  stand  beklommen, 

Ich  gab  ihr's  hin. 

Wirr  war  mein  Sinn. 

Sie  strahlt  mich  an, 

Sie  sah's  mir  an, 

Sie  ahnt  es  schon, 

O  süsser  Lohn! 

Sie  ging  mit  mir 

Bis  an  die  Thür, 

Nun  ist  sie  mein, 

Zeit,  halt  mit  deinem  Laufen  ein! 

12 
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Ich  stand  dir  nah,  so  wonnig  nah, 
Berührte  leise  deine  zarte  Hand. 
Dein  dunkles  Aug'  so  tief  in  meines  sah, 
Dein  reiner  Atem  streifte  meiner  Lippen  Rand. 
Der  Bruchteil  einer  kleinen  Zeit  nur  war's. 
Doch   welche  Mannesbrust  kann    fühlen,    was 

ich  da  empfand? 


Nun  ist  sie  mein,  auf  immer  mein! 
Ihr  Himmel,  stimmet  jubelnd  ein, 
Ihr  Donner,  hallet  es  zurück, 
Ihr  Ströme,  rauscht  von  meinem  Glück. 


Ihr  Vöglein,  singt's  in  euerm  Sang, 
Ihr  Wälder,  weckt  des  Echos  Klang, 
Ihr  Blumen,  duftet  es  zurück, 
Natur,   vernimm,   vernimm   mein    grenzenloses 

Glück. 


Nun  endlich  ist  die  Zeit  gekommen, 
Da  ich  mit  Fug  dich  lieben  kann. 
Der  Funke  war  schon  längst  entglommen, 
Mich  hielt  schon  längst  ein  süsser  Wahn. 


—     179     — 

Dein  Blick,  er  Hess  mich  alles  hoffen, 
Dein  Thun,  für  mich  nur  war's  gethan, 
Der  Weg  zu  dir,  er  steht  mir  oifen, 
Entzückt  betret'  ich  seine  Bahn. 


AVie  soll  ich  meinem  Schöpfer  danken, 
Dass  er  mir  ein  so  köstlich  Gut  bescheert? 
Ich   möcht'   vor  Glück  vergeh'n    bei   dem  Ge- 
danken, 
Dass  er  mich  eines  Engels  hielt  für  wert. 

Und  wirklich  mein,  darf  ich  dich,  Holde,  nennen, 
Darf  lieben  dich  mit  heisser  Jugendlust? 
O,  welche  Wonne  ist's,  zu  brennen 
Mund  auf  Mund  und  Brust  an  Brust! 


O  du  mein  Alles, 
Du  meine  Welt, 
O  du  mein  Odem, 
Der  mich  erhält. 

12» 
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Du  meines  Lebens 
Einziges  Ziel, 
Mein  letzter  Wille, 
Der  Gott  gefiel. 

O  du  Geliebte, 
Du  himmlische  Maid, 
Dich  lieb  ich  einzig 
In  Ewigkeit. 


Was    füllt    so   verlangend  die  engende  Brust, 
Was  windet  und  schraubt  sich  hervor? 
Was  quält  mich  ohn'  Ende  so  sehnende  Lust, 
Was  treibt  und  kann  nicht  hervor? 

Was  stiehlt  mir  des  Nachts  den  erquickenden 

Schlaf, 
Was  raubt  mir  am  Tage  die  Ruh? 
Was  macht  mich  zur  rüstigen  Arbeit  so  schlaff 
Und  zugleich  so  munter  dazu? 

Ich  weiss   es,   und   wieder   weiss  ich  es  nicht^ 
Ich  fass'  es  und  ahne  es  kaum; 
Ein  Liebreiz  strahlendes  Angesicht 
Umschwebt  mich  wachend  im  Traum. 


—      i8i      — 

Wie  soll  ich  all  den  Himmel  fassen, 
In  dem  mich  die  Geliebte  hält? 
Ich  möchte  ihr  mein  Leben  lassen, 
Wenn  sie  mich  in  den  Armen  hält. 

Ich  möcht'  vergehn  an  ihren  Küssen, 
Die  sie  so  liebeheiss  mir  gibt. 
Ich  werd  sie  ewig  lieben  müssen, 
Sie,  die  mich  ewig,  ewig  liebt. 


3.  August. 

Und  wenn  ein  Gott  verschwenderischer  noch 
Der  Armut  Fülle  auf  dich,  Engel,  ausgegossen, 
Und  ein  Atom  nur  deiner  reinen  Seele 
War'  anders,  als  sie  wirklich  ist, 
Dein  Jüngling,  heiss geliebtes  Mädchen, 
Würd',    in    Schmerz    zerflossen,    sich    von    dir 

wenden. 
Wanken  würden  die  Gesetze  der  Natur, 
Wenn  du,    du  Einz'ge,   anders  wärest,    als  du 

wirklich  bist. 


lo.  August. 


O  Mädchen,  Mädchen, 
Wie  liebst  du  mich! 
Wie  lebt  mir  wieder 
Natur  durch  dich! 

O  deiner  Hände 
Warmer  Druck 
Und  deiner  Wangen 
Rosenschmuck ! 

Dein  dunkles  Auge, 
O  tiefer  Blick! 
Und  deine  Küsse, 
Unendlich  Glück! 

O  Liebe,  Liebe, 
Heiliger  Trieb ! 
O  du  mein  ]Mädchen, 
Bleib  mir  lieb! 


Ich  ging  mit  ihr  spazieren.  Welch' 
Himmel  mich  durchseelte,  als  ich  mit  ihr 
Seite  an  Seite,  ihre  Hand  oft  in  der  meinen, 
durch    die    lebenden,    grünenden,    blühenden 
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Fluren  schritt!  Die  Buben,  wie  eine  losge- 
lassene junge  Meute  um  uns  herum,  das  AVetter 
so  golden,  der  Himmel  so  blau,  so  tief,  so 
unendlich!  Die  Fluren,  durch  die  wir  zogen, 
so  lachend,  so  herrlich,  so  entzückend!  Das 
Herz  so  überfliessend  von  Lebensdrang  und 
Lebenswonne,  so  übersprudelnd  von  Freudig- 
keit und  innerem  Leben,  so  durchdrungen  von 
Innigkeit  und  reinem  Glück,  dass  ich  mir 
den  Himmel,  den  Gott  seinen  Auserwählten 
bestimmt,  nie  und  nimmer  sehger  träume. 


12.  August. 
Heute  steht  ihr  Name  auf  meinem  Kalender. 
Wenn  sie  ihn  jeden  Tag  drauf  setzten,  könnten 
sie  sich  alle  Heiligen  des  Himmels  sparen. 


14.  August. 
Viele    der   Gedichtchen    hatte    ich   ihr   in 
ein  Heftchen    geschrieben    und   es  ihr  gestern 
gegeben.     Heute  dankte  sie  mir  in  rührender. 


-     i84     - 

unschuldiger  Weise,  und  an  meinen  Halse 
hängend,  fragte  sie  kindlich:  „Du,  sag,  Ge- 
liebter, ist  Versemachen  schwer?" 

Ich  musste  lächeln.  „Schwer,  Kind?"  — 
Ich  weiss  nicht,  aber  wer  dich  im  Herzen 
trägt,  für  den  ist's  ein  Kinderspiel." 


15.  August 
In    der  ersten  Morgenfrühe. 

Laudat  alauda  deum. 

Lerche,  du  lobest  den  Herrn,  wenn  hoch  du 
zum  Äther  dich  aufschwingst. 

Wenn  du  zur  Erde  dich  senkst,  lobest  du, 
Lerche,  den  Herrn. 


17.  August. 
Zu  Hause  keine  Ruhe.  Ich  musste  fort. 
Ich  ging  in  den  Wald  mit  tausend  Hoff- 
nungen, sie  dort  zu  finden.  Ich  wusste  es 
genau,  ich  ahnte  es  mit  allen  Sinnen,  sie 
musste  kommen.     Und  richtig,    da  erschien 
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sie  mit  den  Kindern  und die  Majorin 

war  auch  dabei. 

Ich  durfte  mir  nichts  merken  lassen.  Neu- 
Hch  hatte  sie  mich  darum  gebeten,  und  ich 
habe  es  ihr  versprechen  müssen,  o,  und  ich 
möchte  es  doch  jubelnd  der  ganzen  Welt  ver- 
künden ! 

Wie  sie  daherkam!  Am  Arme  einen  Ar- 
beitsbeutel, in  der  einen  Hand  ihren  Sonnen- 
schirm, in  der  andern  einen  Feldblumenstrauss 
und  ihren  Hut.  Reizend,  bestrickend  sah  sie 
aus,  und  mein  grösster  Schmerz  war's,  dass 
ich  sie  nicht  küssen  konnte,  küssen,  wie  es 
heiss    und    inbrünstig    mein    Herz    verlangte. 

Strahlend  vor  Freude  und  Glück  blickte 
sie  mich  an  und  deutete  mir  mit  den  Augen, 
uns  nicht  zu  verraten. 

Es  war  ein  wahrer  Segen,  dass  mir  die 
Buben  keine  Ruhe  Hessen.  Sie  kamen  mir 
mit  allemmöglichen,  mit  Pflanzen,  Steinen, 
Insekten,  die  sie  für  mich  mitgebracht,  und  mit 
Würmern  und  Wasserspinnen  für  die  Tiere 
im  Aquarium. 

Die  Majorin  lud  mich  liebenswürdig  zum 
Kaffee  ein.     Nur  zu  gern  nahm  ich  an. 
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Als  man  sich's  dann  zu  Hause  bequem 
machte  und  ich  einen  Augenblick  allein  war, 
da  flog  sie  zu  mir  herein,  fiel  mir  entzückend 
um  den  Hals  mit  den  Worten :  „Ich  wusste 
es  ja.  Lieber,  Goldener,  dass  du  uns  begegnen 
musstest,  es  konnte  ja  gar  nicht  anders  sein. 
Komm  schnell,  ehe  sie  kommen,  noch  einen 
Kuss"  und  wie  der  AVind,  war  sie  wieder 
draussen. 


23.  August. 
Ich    bin    nicht    mehr    ich.       Du    erkennst 
mich    nicht    mehr.     Ich    denke,    sinne    nichts 
ausser  ihr.     Ich  lasse  den  Sternen,  den  Zeiten, 
den  Welten  ihren  Lauf. 


24.  August. 
Da  ich  nicht  mehr  beten    konnte,   war  es 
in  meinem  Herzen   so  öde,   so  leer.     Nun  ich 
sie   habe,    wohnt    der    ganze  Himmel    wieder 
in  meiner  Brust. 


-     i87     - 

2  5.^^  August. 
Ich  weiss  nicht,  ist  mein  Glück  wohl^  grösser, 
Wenn  ich  b  e  i  der  Liebsten  bin, 
Oder  will  mir's  grösser  scheinen, 
Wenn  ich  ferne  von  ihr  bin? 

Die  zarte  Sehnsucht  lässt  mich  bangen 
In  einer  stillen,  süssen  Pein, 
Und  das  holde  Bild  umschw^ebt  mich 
Yon  der  lieben  Trauten  mein. 

Und  das  hoffende  Erwarten, 
Bald  ihr  innig  nah  zu  sein, 
Lässt  mein  Herze  wonnig  beben: 
Bälde  ist  sie  wieder  dein. 

Doch  wenn  sie  die  lieben  Arme 
Um  den  Hals  des  Liebsten  schlingt 
Und  von  ihren  süssen  Lippen 
Ihre  Seel'  in  meine  dringt, 

Führwahr,  ich  glaub,   dies  Glück  ist  grösser 
Doch  mein  Herze  schlägt  dann  bang, 
Dass  ich  wieder  sie  verlassen 
Muss,  ach,  Stunden  lang. 


Ja,  das  sind  der  Liebe  Gaben, 
Süsses  Hoffen  immer  zu, 
Langes  Bangen,  höchstes  Glücke 
Ohne  Rast  und  ohne  Ruh. 


26.  August. 

Ich  lag  dort  oben  am  Waldesrande  und 
träumte  in  die  Niederung  hinab,  wo  mir  ein 
Mann  den  letzten  Rest  einer  Wiese  schonungs- 
los niedermähte.  Wirklich,  greifbar,  wie  wenn 
es  leibte  und  lebte,  sah  ich  sein  Schicksal  vor 
meinen  Augen. 

Der  unerbittliche  Schnitter  mäht 
Noch  den  letzten  der  Halme  mir  nieder. 
Die  lieblichen  Blumen  im  grünenden  Beet, 
Sie  sanken  zerknickt  darnieder. 

„Halt  ein,  du  böser,  du  harter  Mann, 

Halt  ein  mit  deinem  Beginnen! 

Die   herzigen    Blümchen,    Grausamer,    sag  an, 

Was  thaten  sie  Böses  beginnen? 


Sie  wachten  blühend  heut  Morgen  auf, 
Geküsst  von  dem  Rote  der  Sonne, 
Und  schlugen  die  perlenden  Aeuglein  auf, 
Noch  trunken  vor  Glück  und  Wonne. 

Sie   träumten    von    Elfen    und   Heinzchen    die 

Nacht, 
Von  Geister-  und  Lüfteleben, 
Von  goldenen  Festen  bei  Vollmondspracht, 
Von  Liebe  und  süssem  Beben. 

Dann  tranken  sie  Licht  und  Frühlingsluft 
Und  kosten  mit  SchmetterHngen 
Und    erfreuten   die  Liebchen   mit  ihrem  Duft, 
Die  all'  heute  vorüber  gingen. 

Erbarmt  dich  nicht  ihr  bittender  Blick, 
Ihr  stummes,  inniges  Flehen? 
Halt  ein,  Mordgier'ger,  halt  ein,  zurück! 
Es  könnte  um  dich  geschehen!*' 

Und  der  unerbittliche  Schnitter  mäht 
Nun  die  letzte  der  Blumen  mir  nieder, 
]\Iein  Flehen  im  Abendwinde  verweht. 
Da  flüstert  es  —  wieder  —  und  wieder. 


—      igo     — 

Und    ein  Rauschen    geht    durch   des  Sumpfes 

Gesträuch, 
Und  es  klingt  wie  von  Geisterstimmen, 
Und  Alraunen,    der  Blumen   Brüder   zugleich, 
Das  Urteil  dem  vSchnitter  bestimmen. 

Und  noch  ein  Flüstern  —  dann  ist  es  still, 
Der  Schnitter,  er  kommt  herüber, 
Und  wie  er  am  Sumpfe  vorüber  will, 
Sinkt  er  zur  Tiefe  nieder. 


27.  August 
Die  Familie  verreist  auf  vier  Wochen. 
Klara  geht  so  lange  nach  Hause  zu  ihren  Eltern. 
All  ihr  gütigen  Götter,  wie  werde  ich  das 
ertragen?  Ich  zittre  vor  mir  selber.  Was 
wird  wieder  werden,  wenn  ich  mir  selbst  über- 
lassen bin! 


29.  August. 
Ich  soll  nun  scheiden, 
Soll  dich  meiden, 

Dich,  meines  Lebens  höchstes  Gut? 
Wo  werd'  ich  bleiben, 
Was  werd'  ich  treiben, 
Gequält  von  heisser  Sehnsuchtsglut? 


Wie  kann  ich  lieben 

j\Iit  heiligen  Trieben, 

Wenn  ich  dich,  Einz'ge,  ferne  weiss? 

Nur  dich,  mein  Leben, 

Mein  Ziel  und  Streben, 

Dich  kann  ich  lieben,  ach,  so  heiss. 

Ich  werde  müssen 

In  heissen  Küssen 

Mir  Stärkung  trinken  von  deinem  IMund, 

Um  dann  zu  scheiden 

Und  zu  leiden 

In  meines  Herzens  tiefstem  Grund. 


30.  August. 

Heute  ist  sie  fort. 

„Liebster,  sei  doch  nicht  so  traurig",  hat 
sie  gesagt.  „Ich  komme  dir  ja  bald  wieder. 
Schau,  wie  ich  lustig  bin.  Hu,  wie  ich  mich 
freue,  zu  meinen  Eltern  und  Schwestern!  Ich 
bin  ganz  zappelig.  Ein  ganzes  Jahr  war  ich 
fort.  Nicht,  du  bist  mir  auch  fröhlich,  Herz?" 
und  dabei  küsste  sie  mich,  so  innig,  so  endlos, 
das  liebe,  liebe  Mädchen.  O,  sie  hat  keine 
Ahnung,  was  sie  mir  ist. 


—     192     — 

3-  September. 
Wie   mir  die  Tage    dahinkriechen !     Eine 
Ewigkeit  einer  um  den  andern. 


5.  September. 
Mein  Herze  brennt, 
Es  lechzt  nach  ihr, 
O  Mädchen,  könnt  ich  sein  bei  dir! 
Du  lebst  in  mir, 
Du  füllst  mich  ganz, 
Du  bist  mein  Odem, 
Du  fliehst  mir  meines  Lebens  Kranz. 


6.  September. 

Ihr  lieber,  lieber  bestrickender  Brief! 
Welche  Einfalt,  welche  Kindlichkeit,  Innigkeit 
und  Unschuld  !  Und  ich  darf  ihr  nicht  schreiben, 
„weil  sie's  sonst  zu  Hause  merken." 

Gute  Nacht  mein  süsser,  trauter  Engel,  du. 
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1 1 .  September. 

Meine  Blumen  blicken  mich  trauernd  an, 
Sie  hangen  die  Köpfchen  herab 
Und  sprechen:  „Ach  Jüngling,  du  lieber  Mann, 
Du  sinkst  noch  vor  Kummer  ins  Grab. 

Entschwunden  ist  dein  fröhHcher  Mut, 
Deine  Lieder,  die  klingen  so  bang, 
Matt  glänzt  deiner  Augen  belebende  Glut, 
Hörst  nicht  mehr  der  Vögelein  Sang." 

Ihr    lieblichen   Blumen,    ihr    kennt    nicht   den 

Schmerz, 
Nur  Menschen  mit  Fleisch  und  mit  Blut, 
Nur  Wesen  mit  pochendem,  fühlendem  Herz, 
Nur  sie  kennen  Liebesglut. 

Die  Freundin,  die  Süsse,  mein  All  und  mein  Sein, 
Sie  weilt  in  entlegener  Fern. 
Nicht  mehr  erfreut  mich  der  Sonnenschein, 
Alatt  erglänzt  ohne  sie  mein  Stern. 

,,Du  Jüngling,  du  lieber,  du  bester  der  Herrn, 
Befrei  dich  vom  nagenden  Schmerz. 
Wir    lieben    dich    innig,   wir  haben  dich  gern, 
Komm',  öffn'  uns  dein  liebendes  Herz." 
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Ihr  Blumen,  ihr  lieben,  habt  Dank,  vielen  Dank. 
Nur  Euch  lieb  ich  so  innig  wie  sie. 
Doch  hab'  ich  nicht  sie,  ich  blieb  immer  krank. 
Gesund  würd'  ich  nimmer  und  nie. 

Denn  ihr  könnt  nicht  füllen  die  sehnende  Brust, 
Nur  ein  Engel  so  gütig  wie  sie, 
Nur  sie  gibt  mir  wieder  die  fröhliche  Lust, 
Ihre  Stimme  ist  mir  Melodie. 

Doch  weilt  sie  noch  ferne  so  manchen  Tag 
An  der  liebenden  Mutter  Brust. 
Und  ich  vor  Sehnsucht  schier  verzag, 
Fast  hätt'  ich  erliegen  gemusst. 

Wie  glücklich  muss  diese  iMutter  sein, 
Wie  glücklich  der  Liebenden  Kreis ! 
Ach,  war  ich  bei  ihnen,  bei  ihnen  allein, 
Ich  wollte  sie  lieben,  so  heiss. 


14./15.  September,  nachts. 
Eine  herrliche  Mondnacht.   Ich  gehe  nach 
dem    verlassenen    Hause    hinauf.     Im    Garten 
zwischen     duftenden,     von     Nachtfaltern     um- 
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schwärmten  Blumenbeeten,  leg  ich  mich  nieder. 
Alles  still,  märchenhaft.  Leuchtkäferchen  durch- 
glühen das  Dunkel.  Dort  oben,  nach  ihrem 
Fenster  zu  verschwand  eben  eines,  einen  grün- 
schimmernden Lichtstreifen  hinter  sich  lassend. 

Käferlein  tummeln  auf  blühender  Au, 
Leuchten  zu  Spiel  und  zu  Scherzen. 
Aeuglein  der  Blumen  von  perlendem  Tau 
Rieseln  in  wonnigen  Schmerzen. 
Ach,  wie  ist  meinem  Herzen? 

^latt   vor  Liebe   der  Schmetterling  schwebt, 
Elfen  umarmen  sich  trunken. 
Immchen  am  Honigseim  zitternd  erbebt, 
Nelken  duften  in  Träume  versunken. 

Alles  wiegt  sich  in  taumelnder  Lust. 
Labt  sich  und  liebt  sich  in  Wonne. 
Leise  entfliesset  in  nächtlicher  Lust 
Englisches  Mondlicht,  gezeugt  von  der  Sonne 
Silberflutend Und  meine  Wonne? 
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15-  September.     Morgens  früh. 
Nein,   das  erschlafft  mich,  das  tötet  mich. 
Ich  mache  eine  Reise.     Noch  diesen  Vormittag 
fahre  ich  ab. 


i8.  September. 

Menschhches  Dasein ! 

Hier  in  der  Hauptstadt,  neben  dem  Paläste^ 
neben  dem  Tempel,  dicht  daneben  der  Kot^ 
die  Gemeinheit!  Nein,  nein,  wir  betrügen  uns 
selbst!  Nichts  hast  du  zu  hoffen,  Mensch,  gar 
nichts!  Deutlich  bist  du  als  Tier  gestempelt. 
Fahrt  hin ,  ihr  goldenen ,  seligen  Träume ! 
Verkomme,  verfaule  du  im  Sumpfe  der  dich 
gezeugt.  —  Sind  das  Menschen?  Sind  das 
nicht  Würmer,  die  im  Aase  sich  wälzen,  das 
sie  ausgebrütet?  Wir  Narren,  die  wir  uns 
selbst  betrügen,  die  wir  im  Wahne  uns  Götter 
dünken!  Schau  hin,  Mensch,  armsehger  Wurm^ 
schau  hin,  erkenne  was  du  bist! 
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2o.  September. 

Göttliche,  unsterbliche  Seele ! 

Vorhin  führten  sie  einen  über  die  Strasse, 
drei  Männer  mussten  ihn  halten,  einen  Wahn- 
sinnigen. Ich  erkundigte  mich,  woher  er  die 
Krankheit  habe.  Vor  Jahren  hat  er  bei  einem 
Eisenbahnunglück  am  Kopfe  eine  Quetschung 
erlitten.  Seit  der  Zeit  umnachtete  sich  sein 
Geist  immer  mehr;  jetzt  rast  er,  tobt  er. 

Facit : 

Die  Seele  wurde  krank,  weil  der  Organis- 
mus erkrankte.  Und  wenn  der  Organismus 
nun  nicht  nur  erkrankt,  sondern  zerstört  wird, 
was  dann  mit  der  Seele?  —  Ja,  ziehe  nur 
ruhig  und  kaltblütig  den  Schluss! 

O  du  göttliche,  unsterbliche  Seele! 


22,  September. 
Der   Tod    kein    Übel!       Und    seit    Jahr- 
tausenden sind  sie  ängstlich  bemüht,  von  dem 
Bischen  Leben  jede  Sekunde  zu  erhalten! 


—    198    — 

22.  September  abends. 
Ich  komme   aus    dem  Theater.     Ich  sah 
die  Welt.     Und   nun,    wo   ich  die  Strasse  be- 
trete, sehe  ich  sie  wieder!    Ich  könnte  lachen. 


22.  September,  nachts. 

Als  Kind  bekam  ich  einst  ein  Kaleido- 
skop geschenkt.  Unfasslich  schien  mir  das 
Wunder.  Nach  vergeblichen  Versuchen,  in 
das  Geheimnis  einzudringen,  das  mattweisse 
Deckelglas  abzuschrauben,  herauszudrehen, 
konnte  ich  mir  nicht  anders  helfen,  ich  zer- 
trümmerte die  Scheibe.  Und  was  fiel  heraus? 
—  Flitter  und  bunte  Splitter,  und  vom  Vater 
setzte  es  Schläge. 

Nun  ich  gross  geworden  bin,  zertrümmere 
ich  die  Scheibe  an  dem  grossen  Kaleidoskope. 
Und  was  fällt  heraus?  —  Wieder  Flitter  und 
bunte  Splitter,  und  statt  Schläge  erhalte  ich 
Hiebe,  bluttriefende  Hiebe,  die  die  Seele  treffen. 
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2  3-  September. 
Wie   bitter,   wie   furchtbar   bitter   ist's    zu 
finden,  es  gibt  auch  andere  Menschen! 


23.  September,  nachts. 
Gibt  es  denn  Freunde?  —  Bei  Gott,    ich 
glaubte    einen    zu    haben,    einen    Freund !    — 
Du,    bist   du   einer?    —    O  furchtbar  so  allein 
zu  sein ! 


24.  September. 
Einsam,  in  mich  selbst  versunken, 
Zog  ich  durch  den  Wald  dahin, 
Dachte  nach  in  meinem  Sinn, 
Wie  ich  wohl  gelangen  könnte 
Zu  dem  letzten  Ziele  hin. 

Und  ich  kam  an  eine  Grotte. 
Hohe,  alte,  rote  Tannen, 
Ragten  zwischen  stein' ger  Kluft, 
Saft'ger  Kräuter  würz' ger  Duft 
Füllte  rings  die  Zauberluft. 
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Und  ich  trat  der  Grotte  näher. 
Zwischen  üppigen  Farrenkräutern 
Sah  man  tief  und  schwarz  hinein, 
Einer  Quelle  muntere  Welle 
Hüpfte  leicht  von  Stein  zu  Stein, 
Und  ein  weicher,  kühler  Teppich 
Lud  zur  sanften  Ruh  mich  ein. 

Da,  ich  könnt  nicht  widerstehen, 
Taumel  fasste  Herz  und  Sinn, 
Und  zu  seligem,  süssen  Schlummer 
Sank  ich  sanft  aufs  Bette  hin. 

Doch  nicht  lange  mocht  ich  liegen, 
Sieh,  da  schwebt  es  zu  mir  hin, 
Fasst  mich  liebvoll  mit  der  Rechten, 
Mit  der  zarten  weissen  Linken 
Weist  es  nach  der  Grotte  hin. 
Staunend  folg  ich  mit  den  Augen, 
In  der  düstern  Grotte  Grau'n 
War  ein  Wunder  anzuschau'n: 
Hell  ward's  wie  in  lichtem  Saale, 
Als  ich  nach  der  Höhle  sah. 
Und  es  hiess  mich  freundlich  folgen, 
Führte  mich  an  Rosenfingern, 
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Und  mit  eines  Engelsstimme 
Hub  es  so  zu  sprechen  an : 
,,Irdischer,  bethörter  Mann, 
Das  lichte,  hohe  Ziel  des  Lebens 
Kein  Sterblicher  erreichen  kann. 
Blicke  hier  ein  Bild  des  Lebens, 
Grüble  dann  nicht  mehr  vergebens 
Fort  in  deinem  eitlen  Wahn.'' 

Sprach  es,  und  in  Licht  zerfliessend 

Mischt'  sich's  mit  der  Grotte  Helle 

Wie  im  Meere  Well  mit  Welle, 

Und  ich  blieb  an  jener  Stelle, 

Stand  auf  einer  goldenen  Brücke, 

Blickt'  hinunter  in  ein  Thal, 

Sah  da  viele  Menschen  Leben, 

Streben 

Zu  der  eignen  Qual. 

Einem  strahlenden  Luftgebilde 

Eilten  viele  bergwärts  nach. 

Höher  schwebt  es,  immer  höher, 

Unerreichbar,  vor  wie  nach. 

Andre,  fest  und  sicher  strebend, 

Blieben  in  dem  tiefen  Grund, 

Zwischen  Russ  und  Schlacken  kriechend, 
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Ritzend  sich  die  Hände  wund. 

Und  mancher  krankt'  und  mancher  starb, 

Der  sich  und  seine  Brut  verdarb. 

Wenige  langten  an  am  Ziel, 

In  ein  buntgeschmücktes  Haus, 

Fröhnend  dort  dem  niedem  Triebe, 

Schlemmend  fort  in  Saus  und  Braus. 

Da  ergriff  mich  banges  Grauen, 
Denn  auch  ich  bin  Erdenstaub, 
Und  ich  musst  es  selber  schauen, 
AVie  ich  bin  des  Schicksals  Raub. 
Es  erfasst'  mich  kaltes  Schauern, 
Frost  durchbebte  mein  Gebein, 
Ich  erwacht',  und  Teufel  lauern 
Sah  ich  rings  im  Mondesschein. 
Rasend  eilte  ich  von  dannen, 
Eulen  krächzten,  Käuze  schrien. 
Wähnte  selbst  mich  einen  Drachen, 
Hörte  dann  ein  gellend  Lachen 
Und  erwacht  am  frühen  Morgen, 
Und  in  Wirklichkeit  zu  schau'n. 
Was  mir  gezeigt  des  Traumes  Graun. 
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2  0.  September. 
Liebe,  liebe  Freundin,  ich  habe  ja  dich  noch! 
Bald  bin  ich  wieder  dein  !  An  deinem  Herzen, 
da  lebt  mir  noch  eine  Welt,  da  ist  noch  Fülle 
für  das,  was  Verachtung,  Erbitterung,  Niedrig- 
keit und  Schlechtigkeit  aus  meinem  Herzen 
ausgefressen  haben. 


27.  September. 
Ich  gehe  fort.     Mir   ist,    als  liesse  ich  ein 
lebendiges  Grab  hinter  mir. 


29.  September. 

Nun  habe  ich  sie  wieder!  War  das  ein 
Wiederseh'n!  Wie  sie  mich  nimmer  losliess, 
wie  sie  mit  heissen,  endlosen  Küssen  meinen 
verlangenden  Mund  bedeckte  und  mir  die 
Wangen  streichelte,  weil  ich  so  blass  aussah." 

Lieb,  nie,  nie  wieder  geh  von  mir,  es 
wäre  mein  Verderben! 
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I.  Oktober. 
Heute  hat  sie  ihren  Geburtstag.  Die  Kinder 
hatten  mir's  schon  gestern  verraten.  Von  allen 
Seiten  wurde  sie  beschenkt  und  beglückwünscht 
Ich  habe  ihr  beim  Gärtner  einen  wundervollen 
Blumenkorb  zurecht  gemacht.  Ich  versichere 
dir,  Freund,  glücklicher  kann  ein  Menschen- 
kind nicht  sein,  als  sie  ist.  Sie  strahlte,  sie 
sah  ganz  verklärt  aus  von  innerm,  wahren 
Glück.  Und  als  ich  ihr  sagte,  dass  ich  den 
Korb  nicht  nur  beim  Gärtner  gekauft,  sondern 
die  Blumen  selber  ausgesucht  und  gepflückt 
und  mit  aller  Andacht  zurecht  gemacht,  da 
lohnte  mich  ein  tiefer,  voller  Blick  aus  ihren 
dunkeln  Augen.  Ach,  wenn  sie  hätte  ge- 
währen können!  Doch  die  Kinder  und  die 
Majorin  waren  dabei. 


5.  Oktober. 

Du    meinst    es   recht   gut,    liebster  Ernst, 

wenn    du    mich    auf    goldner    Strasse    mitten 

zwischen  Ideal  und  Real  hindurchführen  willst. 

Doch    furchtbar    eng   ist  dieser  Steg.     Rechts 
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ein  hoher,  unersteigbarer  Berg,  links  ein  tiefes, 
rauchgeschwärztes  Thal  und  meine  Devise : 
Entweder  —  oder. 

Siehst  du,  das  ist  es  ja,  was  mir  so  viel 
zu  schaffen  macht;  alles,  was  in  mir  aufsteigt 
oder  sich  mir  von  aussen  aufdrängt,  suche  ich 
in  eine  Form  zu  bringen,  die  mir  für  jede 
vorkommende  Anwendung  gerecht  wird.  Und 
hier    stehe    ich    wieder    vor    einem    Abgrund. 

Du  sprichst,  bester  Ernst,  von  gleicher 
Berechtigung?  Ja,  die  fragen  nicht  nach  Be- 
rechtigung, die  zerren  und  ziehen  wie  Nord 
und  Süd  eines  Riesenmagneten  an  einem 
winzigen  Teilchen  Feilspähne,  das  unglück- 
licher Weise  zwischen  beide  geraten  ist.  Der 
leiseste  Windhauch  verrückt  es  von  der  Grenz- 
linie beider  Felder,  die  eben  nur  eine  Linie 
ist,  und  unaufhaltsam  fliegt  es  dem  einen  der 
beiden  Pole  zu,  um  selbst  dessen  Natur  an- 
zunehmen, falls  nicht  eine  dritte  Kraft,  die 
stärker  als  die  beiden  es  an  sich  zieht,  und 
das  ist  in  meinem  Falle  meine  Klara.  Bei  ihr 
fühle  ich  mich  sicher.  Ungetrübt,  spiegelklar 
ist  die  Tiefe  ihrer  Seele,  nicht  einmal  gekräuselt 
von  einem  Windhauche,    während  Orkane  die 
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meine  durchpeitschen.  Die  mütterliche  Für- 
sorge, die  sie  unsern  Buben  zu  Teil  werden 
lässt,  ihr  pflichttreues,  unermüdliches  Walten 
im  Hause,  ihr  zurückgezogenes  herrlich  sitt- 
liches Wesen,  ihre  selbstlose,  wahre  Bescheiden- 
heit, ihr  tiefes  religiöses  Gemüt,  die  Güte,  kind- 
liche Einfalt  und  Unschuld  ihres  Herzens, 
welchen  Zauber  übt  das  alles  auf  mich  aus! 
Freund,  und  die  ganze  ungetrübte  Harmonie 
ihres  Wesens  geht  in  mich  über,  wenn  ich  im 
innigen,  hingebenden  Kusse  ihre  Seele  trinke. 

Abends. 

Sieh,  Freund,  man  sollte  meinen,  ich 
müsste  doch  glücklich  und  zufrieden  sein,  da 
man  mir  von  allen  Seiten  so  liebevoll  entgegen 
kommt.  Ich  komme  vorhin  nach  Hause  und 
finde  auf  meinem  Schreibtische  zwei  allerliebste 
Blumen vasen  mit  frischen  Rosen  vor.  Ich 
glaubte  erst,  Klara  habe  sie  mir  geschickt, 
doch  von  meiner  Wirtin  erfuhr  ich,  dass  Fräu- 
lein Frieda  sie  mir  aus  der  Sommerfrische  mit- 
gebracht   und    mich  habe  überraschen  wollen. 

Wie  undankbar  wir  sind !  Gewiss,  schon 
wochenlang  habe  ich  nicht  mehr  an  sie  gedacht. 
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6.  Oktober. 

Ich  begegnete  Klara  heute,  wie  jeden 
Sonntag,  auf  dem  Kirchgange. 

„Warum  gehst  du  denn  nie  in  die  Kirche?'' 
fragte  sie  mich  arglos. 

Ich  war  ganz  betroffen  und  wusste  ihr 
nichts  zu  antworten.  Der  unschuldige  Engel! 
Rührend  bat  sie  mich,  heute  ihr  zu  Liebe  ein- 
mal zu  gehen;  ich  vermochte  es  ihr  nicht  ab- 
zuschlagen. 

Da  ich  der  andern  Konfession  angehöre, 
litt  sie  es  nicht,  dass  ich  mit  ihr  zum  Gottes- 
dienste ging,  wie  ich  es  wollte.  „Jeder  muss 
die  Religion  seiner  Eltern  ehren  und  hoch- 
achten*', begütigte  sie  mich.  ,,Geh  du  in  eure 
Kirche  und  ich  will  unterdessen  in  der  unsern 
für  dich  beten." 

Lieber  Freund,  war  es  ihr  Wesen,  das 
mich  noch  während  des  ganzen  Gottesdienstes 
gefangen  hielt,  oder  hat  mir  heute  wirklich 
der  Gott,  der  im  Himmel  wohnt,  seine  Gnade 
erwiesen  ?  Ich  weiss  es  nicht.  Aber  ich  war 
so  andächtig,  meine  Seele  dieser  irdischen 
Welt  so  entrückt,  mir  war  so  selig,  so  himm- 
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lisch  zu  Mute,  dass  ich  vermeinte,  ein  Heiliger 
zu  sein.  Ich  habe  heute  gebetet,  lieber  Freund, 
zum  ersten  Male  seit  langer,  langer  Zeit. 


7.  Oktober. 
Während  der  Stunde  kramte  ich  in  ihrem 
Nähtische.  Mit  heiliger  Scheu,  als  ob  es  Re- 
liquien wären,  liess  ich  die  Sachen,  die  ihre 
lieben,  lieben  Hände  täglich  berühren,  durch 
meine  Finger  gleiten.  Den  Fingerhut  stahl 
ich  mir.  Ich  hatte  ein  unsägliches  Verlangen, 
etwas    von    diesen  Kostbarkeiten   zu  besitzen. 


8.  Oktober. 
Mit  einem  silbernen  Fingerhut  für  den  ihr 
entwendeten. 

Den  Hut  von  deinem  Fingerlein, 
Du  süsser  Engel,  lass  ihn  mein. 
Ich  trag  ihn  bei  mir  jede  Stund', 
Oft  press  ich  ihn  an  meinen  Mund. 
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Und  dafür,  Einz'ge,  nimm,  nimm  hin, 
Mein  Alles,  was  ich  kann  und  bin. 
Wie  dies  Metall  so  rein  und  wahr 
Ist  meine  Liebe  immerdar. 
Sie  fliesset  rein  von  mir  zu  dir 
Und  von  dir  wieder  her  zu  mir, 
Und  unsere  Seelen  mischen  sich 
Zu  einem  Sein  für  dich  und  mich. 


14.  Oktober. 

Sie  wollte  von  mir  etwas  zu  lesen  haben. 
„Ich  komme  ja  so  selten  dazu,  aber  manchmal 
lese  ich  doch  gar  zu  gern.  Hast  du  mir 
nichts?  Weisst  du  so  etwas,  wo  zwei  sich 
gern  haben  und  dann  am  Schlüsse  sich  finden, 
aber  nicht  zu  lang  darfs  sein,  sonst  fange  ich 
von  hinten  an.^^ 

Wenn  ich  auch  so  etwas  lesen  könnte! 
Ich  versprach,  ihr  etwas  zu  bringen,  und  da 
ich  „derartige  Sachen"  unter  meinen  Büchern 
nicht  führe,  werde  ich  ihr  etwas  Passendes 
beim  Buchhändler  kaufen. 

14 
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Abends. 

In  das  Buch. 

Ach  liebes  Büchlein,  war  ich  dich! 

Das  wünscht'  ich  so  herzinniglich, 

Wünscht'  weiter  nichts  auf  Erden. 

In  ihren  Händen  weilen, 
Auf  ihrem  Schoosse  liegen, 
An  ihren  Augen  hangen. 
An  ihren  Busen  schmiegen. 
Welch  himmlisches  Vergnügen! 

Beglücktes  Büchlein  w^är  ich  dich! 
Doch  ich?  ...  . 


i8.  Oktober. 

Gestern  in  einer  lustigen  Gesellschaft 
küsste  ich  ein  Mädchen,  dessen  Schönheit 
mich  leidenschaftlich  entflammt  hatte.  Ich  fand 
keine  Ruhe,  bis  ich's  Klara  gestanden. 

,,Bist  ein  Kind,  Liebster",  sagte  sie.  Und 
dann :  ,, Daran  erkenne  ich  dich,  du  Lieber, 
Lieber,  Stürmischer  du"    und  fiel  mir  um  den 
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Hals  und  presste  ihre  Lippen  auf  die  meinen 
so  heftig,  so  glühend,  als  wollte  sie  mit  Ge- 
walt ihnen  wieder  nehmen ,  was  sie  gestern 
einer  andern  gegeben. 


20.  Oktober. 

Heute  bin  ich  wieder  einmal  ausgelacht 
worden ! 

"Wir  Sassen  alle  bei  Majors  gegen  Abend 
bei  einander  und  plauderten.  Da  kroch  eine 
Spinne  über  den  Ärmel  der  Majorin. 

Sie  schüttelte  sie  von  sich  und  wollte  sie 
zertreten. 

„Nicht  doch",  fiel  ich  dazwischen.  „Spinne 
am  Abend  bringt  Glück",  und  ich  hob  das 
Tierchen  auf  und  setzte  es  vor's  Fenster. 

„Wie  kann  man  nur  so  abergläubisch 
sein",  sagte  Klara, 

Nun  weisst  Du,  was  ich  von  solchen 
Dingen  halte,  ich  verteidigte  hartnäckig  meinen 
Standpunkt.  Als  ich  ihnen  aber  erst  erzählte, 
dass  ich  meiner  AVirtin  verboten  habe,  die 
Spinnweben    aus   den  Ecken    meines  Zimmers 
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ZU  kehren,  dass  mir  ein  ganz  zufällig  ge- 
fundenes vierblättriges  Kleeblatt  wirklich  schon 
Glück  gebracht  habe,  dass  ich  am  13.  nie 
Briefe  oder  Tagebuchnotizen  schreibe,  und  dass 
ich  einst  zwei  kleine  Wärzchen,  die  ich  am 
Finger  hatte,  auf  den  Rat  eines  alten  Weibes 
dadurch  vertrieben  habe,  dass  ich  in  einen 
Faden  zwei  Knoten  machte  und  diese  bei 
Regenwetter  über  die  Schulter  rückwärts  in 
die  Tropfrinne  eines  Daches  warf,  da  wollte 
ihr  Lachen  kein  Ende  nehmen  und  sie  fragten 
mich  spöttisch,  ob  ich  noch  mehr  dergleichen 
wüsste.  Ich  liess  mich  dadurch  nicht  berücken 
und  gab  allen  Ernstes  für  die  verschiedensten 
Zwecke  eine  Menge  Mittel  an,  wie  sie  mich 
jenes  Weib  gelehrt  hatte. 


23.  Oktober. 
Die  Buben  sind  den  ganzen  Tag  auf 
meinem  Zimmer.  Es  sind  prächtige  Jungen. 
Ein  Interesse  haben  sie  Dir  für  alles. 
Da  kramen  sie  in  meinen  Steinen  herum, 
packen   die    getrockneten  Pflanzen  aus,   holen 
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die  Insektenkästen  herunter,  nehmen  die 
Gläser  mit  den  ,, eingemachten"  Tieren  vor, 
panschen  und  manschen  im  Aquarium  herum 
und  treiben  mit  den  physikaHschen  und 
chemischen  Apparaten  ihre  Kurzweil  und  was 
der  tausend  mehr  ist. 

Ich  hatte  ihnen  versprochen,  zur  An- 
fertigung eines  Schattentheaters  behilflich  zu 
sein,  und  nun  lassen  sie  mir  auch  damit  keine 
Ruhe.  Die  Hexen,  Teufel,  Drachen  und  Miss- 
gestalten, die  ich  ihnen  auf  Pappe  zum  Aus- 
schneiden zeichne,  können  ihnen  nicht  toll 
genug  sein.  Ihre  Freude  solltest  Du  sehen, 
wenn  ich  ganz  geheimnisvoll  mit  unerklär- 
lichen Strichen  anfange,  und  dann  schliesslich 
ein  fürchterliches  Ungeheuer  vor  ihren  Augen 
entsteht.  Mit  welcher  Freude  sie  dann  jedes- 
mal alles  ihrer  Klara  erzählen! 

„Ich  möchte  zu  gern  auch  einmal  zu  dir 
kommen  und  sehen,  wie  es  da  aussieht",  sagte 
sie  neulich    zu  mir,    „aber  das  geht  nicht  an." 
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24-  Oktober. 

Das  liebe  Mädchen! 

Ich  schrieb  dir  doch,  dass  sie  mich  so  aus- 
gelacht hatte,  weil  ich  so  abergläubisch  sei. 
Heute  nun  schenkte  sie  mir  einen  Leuchter  in 
Form  eines  vierblättrigen  Kleeblattes.  Die 
Blätter  tragen  in  goldener  Schrift  die  Worte: 
„Viel  Glück!'' 

„Ich  habe  ihn  in  einem  Laden  ganz  zu- 
fällig gefunden  und  ihn  dir  mitgebracht." 
„Ich  versichere  dir,  ganz  zufällig",  wiederholte 
sie  lachend.    „Der  muss  dir  also  Glück  bringen.'^ 

Omen  accipio ! 


25.  Oktober. 
Heute  war  mir  zu  Mute  wie  einem,  der 
ins  Wasser  gefallen  ist.  Ich  begegnete  einem 
Mädchen  in  der  Stadt,  das  ihr  täuschend  ähn- 
lich sieht.  Hoch  erfreut  eile  ich  auf  sie  zu 
in  dem  bestimmten  Glauben,  es  sei  Klara,  und 
wie  ich  sie  begrüsse,  sieht  mich  eine  Fremde  an. 
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2  6.  Oktober. 

Das  muss  ich  dir  gleich  erzählen,  das 
hättest  du  selber  sehen  sollen! 

Ich  wollte  vorhin  Unterricht  erteilen,  er- 
fuhr aber,  dass  die  Buben  alle  drei  beim  Baden 
seien.  Ich  ging  nach  dem  Badezimmer.  Welch 
reizendes  Schauspiel  I 

Alle  drei  sassen  in  einer  geräumigen  Bade- 
wanne, und  in  wilder,  ausgelassener  Freude 
puddelten  sie  da  drin  herum  wie  junge  Wasser- 
götter. Klara  stand  mit  aufgeschürztem  Kleide 
dabei  und  versuchte,  sie  zu  waschen.  Bis  zur 
Decke  spritzte  das  Wasser  und  als  ich  eintrat, 
ward  ich  unter  endlosem  Schreien  und  Jubeln 
mit  einer  ganzen  Flut  übergössen.  Ich  musste 
mich  bis  an  die  Thür  zurückziehen.  Klara 
kam  zu  mir,  und  entzückend  wuchs  ihr  schöner, 
weisser  Arm  um  den  meinen.  „Schau  dir  nur 
die  Rangen  an,"  sagte  sie,  an  mich  gelehnt, 
und  dabei  konnte  ich  ihr  die  Freude  über  die 
Kinder  aus  den  Augen  lesen,  „ich  kann  sie 
gar  nicht  mehr  meistern.'' 

„Lass  sie  doch",  entgegnete  ich  ihr,  ganz 
entzückt  über  sie  und  das  Bild. 
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Sie  Hess  sie  noch  einen  Augenblick  ge- 
währen, dann  aber  entwand  sie  mir  Arm  und 
Hand  und  mitten  unter  sie  fahrend  befahl  sie 
ihnen  energisch:  „Jetzt  ist's  genug,  jetzt  hört 
auf"  und  ungeachtet  des  Schreiens  nahm  sie 
Seife  und  Schwamm  und  begann  das  Gesicht 
des  Erstenbesten  zu  bearbeiten.  Zu  gleicher 
Zeit  erschien  der  Major,  von  dem  Lärme  herbei- 
gelockt, und  fragte,  was  denn  da  vor  sich  ginge. 

Da  waren  sie  dir  mit  einem  Male  mäus- 
chenstill, und  Klara  hatte  nunmehr  leichtes 
Spiel.  Ich  warf  noch  einen  Blick  auf  die 
reizende  Gruppe  und  entfernte  mich  mit  dem 
Hausherrn. 


I.  November. 
Seit  drei  Tagen  muss  ich  das  Zimmer 
hüten,  da  ich  mich  erkältet  habe.  Ich  sitze  in 
meinem  alten  Rohrstuhle  und  lese  den  ganzen 
Tag  in  meinem  Meister.  Oft  lege  ich  das 
Buch  aus  der  Hand,  sinne  vor  mich  hin  und 
bin  dann  mit  aller  Andacht  und  Innigkeit 
bei  ihr. 
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Und  wenn  ich  dich  denke, 
Du  süsses  Kind, 
Dein  Sinnen  senke 
Sich  in  mich  geschwind. 

Und  wenn  ich  dich  bhcke, 
Du  holdes  Kind, 
Dein  Auge  schicke 
Mir  Liebe  geschwind. 

Und  wenn  ich  dich  küsse, 
Du  herziges  Kind, 
Dein  Rosenmund  müsse 
Bethaun  mich  geschwind. 

Und  wenn  ich  einst  sterbe, 
Mein  einziges  Kind, 
Ich  ewig  verderbe. 
Wenn  Liebe  zerrinnt. 


5.  November. 
Die  Kinder  kamen  heute  Nachmittag  zu 
mir  und  erkundigten  sich  im  Auftrage  ihrer 
Eltern  und  Klara's,  wie  ich  mich  befände. 
Ich  war  hoch  erfreut.  Bis  zum  Abend  blieben 
sie   bei    mir    und    vergnügten    sich    und    mich 
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nach    ihrer    gewohnten  Art.      Wie    beneidete 
ich  sie  dann,  als  sie  fortgingen  zu  ihr! 


8.  November. 

EndHch  liess  mich  der  Arzt  wieder  hinaus. 
Mein   erster  Gang   war,   —    du   weisst   wohin. 

x\ls  ob  sie  es  geahnt  hätte!  Kaum  hatte 
ich  den  Knopf  der  elektrischen  Klingel  berührt, 
da  machte  sie  mir  auch  schon  auf  und  be- 
grüsste  mich. 

Die  Herrschaften  und  Kinder  waren  fort, 
kein  Mensch  war  zu  Hause.  Ein  halbes  Viertel- 
stündchen durfte  ich  bei  ihr  bleiben,  da  sie  es 
in  Abwesenheit  der  Familie  mir  nicht  länger 
erlaubte.  Freund,  das  waren  himmlische 
Minuten !  Die  Dämmerung  war  schon  herein- 
gebrochen. Sie  sass  auf  dem  Sopha  und  ich 
auf  einem  Stuhle  bei  ihr  und  hielt  ihre  Hand. 
Ich  war  wie  im  Traume. 

Heimliche  Stille  lauschte  im  Haus, 
Matt  flackert's  im  niedern  Kamin, 
Und  zwischen  den  kahlen  Asten  herein 
Das  silberne  Mondlicht  schien. 
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Ein  himmlischer  Zauber  lag   über'm  Gemach, 
Entströmt  ihrer  heiligen  Näh', 
Und  Wonne   durchbebte   mein   innerstes   Ich; 
„Mich  liebt  eine  gütige  Fee." 

Und  ich  darf  geniessen  des  süssesten  Glücks, 
Darf  lieben  und  leben  bei  ihr, 
Darf  atmen  von  ihrem  reinen  Hauch, 
Mich  selber  empfangen  von  ihr. 


14.  November. 

Du,  du  Meine, 

Ich  hauche  nur  dich, 

Du  atmest  nur  mich. 

Ich  lebe  durch  dich 

Und  du  durch  mich 

Jetzt  und  immer. 

Immer?  —  Immer? 

Kennst  du  ein  Ende?  — 

Der  Leib  zerfällt, 

Er  wird,  was  er  ist. 

Aber  unsere  Seelen  bleiben, 

Was  sie  sind, 

Uns  selber,  ein  Ganzes, 

Eine  Fülle  von  Harmonie 

Immer  und  ewig. 
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i8.  November. 
Wenn  ich  sie  so  umschlungen  halte,  wenn 
ich  den  Schlag  ihres  Herzens  an  dem  meinen 
fühle,  sie  zu  mir  aufblickt  und  der  Glanz  ihrer 
dunkeln,  seelenvollen  Augen  die  völlige,  willen- 
lose Hingabe  in  die  meinen  ausstrahlt  und  ich 
ihr  tief,  tief,  bis  auf  den  Grund  ihrer  reinen, 
herrlichen  Seele  schaue,  dann,  dann  fühle  ich's, 
dann  steht  es  klar  vor  meiner  wSeele,  wir 
werden  und  müssen  leben,  denn  keine 
Unendlichkeit,  keine  Ewigkeit  kann  trennen, 
was  zu  so  innigem,  innigstem  Seelenvereine 
verbunden  ist. 


20.  November. 
Mein  ganzes  Wesen  ist  wie  um  geschaffen. 
Mit  welcher  Wonne,  mit  welcher  Freude  denke 
ich  jetzt  an  Unendlichkeit,  an  Ewigkeit!  Mir 
ist,  als  wäre  es  greifbar  das  Unendliche,  Un- 
wandelbare, das  das  All  durchzieht,  das  uns 
selber  durchdringt,  durch  das  und  um  dessent- 
willen  wir  sind.  Fort  mit  den  Schreck- 
gespinsten,   die   Wahn    und    Aberglaube    uns 
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entgegen  halten.  Hier,  in  uns  selber  haben 
wir  den  Himmel,  wir  brauchen  keinen  andern. 
Du  glaubst  gar  nicht,  wie  gelassen  und 
mit  welchem  Entzücken  ich  nunmehr  zum 
Sternenhimmel  emporblicke!  Nichts  mehr  von 
jener  Angst,  jenem  Grauen,  der  Gedanke  an 
sie  schützt  mich  vor  mir  selber.  Wie  glüht 
mein  Busen,  wenn  ich  nunmehr  all  die  Herr- 
lichkeiten denke,  die  zu  geniessen  mir  vergönnt 
sind !  Wie  reich,  wie  königlich  hat  uns  die 
Natur  ausgestattet!  Was  ist  nicht  alles  unser 
Eigen!  Die  Farbenpracht,  die  liebliche  Har- 
monie der  Töne  und  das  Meer  von  Gefühlen 
und  Empfindungen  in  unserer  Brust!  Welche 
Unendlichkeit  von  Freuden  und  Wonnen  sind 
uns  erschlossen !  Und  wem  danke  ich  das  ? 
—  Klara,  nie  und  nimmer  kann  ich  dir  ver- 
gelten, was  du  an  mir  gethan  hast !  Nur  an 
meiner  Brust  kannst  du  fühlen,  kannst  du 
ahnen,  wie  heiss,  wie  unendlich  ich  dir's  danke. 
Ich  zog  durch  Wälder  und  Haine 
So  einsam  und  ganz  alleine, 
Im  dämmrigen,  heimlichen  Schein. 

Ich  fühlte  mich  himmlisch  erhoben. 
Denn,  Hohe,  ich  dachte  dein. 
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Ich  suchte  nach  Blättern  und  Blüten, 
Die  Käferlein  summten  und  glühten 
Im  lachenden  Sonnenschein. 

Mein  Herz  pochte  laut  vor  Entzücken, 
Denn,  Süsse,  ich  dachte  dein. 

Ich  spähte  des  Nachts  nach  den  Sternen, 
Durcheilte  im  Flug  jene  Fernen, 
Bewunderte  Gott  in  dem  Sein. 

Und  ruhig  ward  ich,  geläutert, 
Denn,  Lautre,  ich  dachte  dein. 

Von  heissem  Verlangen  getrieben, 
Erforscht'  ich  das  Hassen  und  Lieben 
Der  Stoffe,  ich  prüfte  den  Stein. 

Und  wenn  die  Gesetze  sich  fanden, 
Du,  Wahre,  dann  dachte  ich  dein. 

Ich  hatte  mit  Gott  mich  vereinet. 
In  stillem  Gebete  geweinet, 
Dem  Ewigen  that  ich  mich  weih'n. 
Da  w^ard  meine  Seele  versöhnet, 
Denn,  Heilige,  ich  dachte  dein. 
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2.  Dezember. 
Meine  Blumen  recken  ihre  Köpfchen  aus 
der    täglich    finster    werdenden    Stube    hinaus 
nach   dem   Tage.     Alles  strebt   doch   licht- 
wärts,  himmelwärts! 

Un^viderstehlich     drängen      zum     Lichte      die 

sprossenden  Keime, 
Suchen  das  Dunkel  zu  flieh'n,  streben  zum 
Äther  empor. 
Sehnsüchtig  lockt  es  hinauf  nach  den  ragenden 

Gipfeln  den  Wandrer, 
Nach   dem   strahlenden  Blau   zieht  es  ihn 
mächtig  hinan. 
Rastlos  steigt  er  zu  ihnen  empor,  er  erklettert 

die  Spitze, 
Staunt    und    blickt    überrascht    zu    einer 
höhern  empor. 
Unverdrossen  erklimmt  er  von  neuem  die  steilere 

Höhe, 
Die  ihm  im  tieferen  Thal  neidisch  die  erste 
verbarg. 
Aber  ist  er  ermüdet  zum  Ziele,  zum  letzten 

gekommen, 
Strahlt  die  Sonne  doch  noch  ihm  aus  ent- 
legener Fern'. 
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Ewig   bleibt    ihm    der    Himmel    entrückt   und 

nimmer  erreichbar, 
Und    doch   reut    es    ihn    nicht,    mühevoll 
oben  zu  sein. 
Oben  atmet  er  reinere  Luft,  heller  strahlet  das 

Licht  ihm, 
Erst    von    der    Höhe   herab    lernt    er    die 
Heimat  versteh'n. 
Klare  Linien   zeichnen  ihm  dort  den  Zug  der 

Gebirge, 
Der  ihm  unten  im  Tha.1  noch  so  verworren 
erschien. 
Rasch   überblickt  er  den   schlängelnden  Lauf 

der  silbernen  Wasser, 
Bis    zum   verborgenen  Quell   folgt    er  im 
Teilchen  der  Zeit. 
Manche  Höhe,  gewiss,  die  er  unten  mit  Staunen 

betrachtet. 
Scheint  ihm  winzig  und  klein,  Nichts  im 
umfassenden  All. 

Länder  und  Völker  erscheinen  getrennt,   nach 

der  Willkür  gesondert, 
Fürsten  teilten  sie  ab,  trotzend  der  Mutter 
Natur. 
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Freien  Blicks   befreit    sich  sein  Geist  von  der 

engen  Beschränktheit, 
In    der    ein    winziger    Kreis    engend    ge- 
fangen ihn  hielt. 
Weit  bleibt  zurücke  die  kleinliche  Leidenschaft, 

welche  den  Menschen 
Nur  in  nied'rer  Region  sklavisch  belastend 
umschliesst. 
Ringe,  schaffe,    befreiende  Kraft,   enthüll'  uns 

die  Wahrheit, 
Menschen  bringest  du  Glück,  Völker  be- 
freist du  vom   Wahn. 


lo.  Dezember. 
Bringst  du  eine  geschlossene  Blüte  in  die 
Xähe  des  Ofens,  sofort  entfaltet  sie  sich  nach 
allen    Seiten.     So    mein    Herz    in    ihrer  Nähe 
und  beim  blossen  Gedanken  an  sie. 


1 1 .  Dezember. 
Ich  war  heute  zu  einer  Gesellschaft  ge- 
laden. Bei  der  Unterhaltung  trat  ich  Avohl 
etwas  lebhaft  und  begeistert  für  den  beruhig- 
enden und  läuternden  Einfluss  ein,  den  eine 
weibliche    Seele    auf    das    von    Zweifeln    und 
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Skrupeln  gequälte,  von  Stürmen  und  Leiden- 
schaften durchwühlte  Gemüt  eines  jungen 
Mannes  haben  kann.  Eine  Dame,  die  ich 
liebe  und  hoch  schätze  nahm  mich  dann  ge- 
legentlich bei  Seite,  und  lächelnd  mit  dem 
Finger  drohend  sagte  sie:  „Sie  sind  verliebt." 
Eine  Glutwelle,  die  sich  über  mein  Gesicht  ergoss, 
verriet  ihr,  was  in  meinem  Herzen  vorging. 
Ich  frage,  weiss  der  Teufel,  nichts  da- 
nach, für  wen  man  mich  hält,  aber  in  diesem 
Falle  ist's  mir  doch  nicht  ganz  einerlei. 


12.   Dezember. 
An  Frau  N. 
Du  hast,  verehrte  Gönnerin,  gefunden, 
Dass   mein    erwachend  Herz   erglühend  lauter 

schlug, 
Dass  ich,   gefesselt,   ach,    und  noch  gebunden, 
Mich   all  zu  früh  erhob  zu  kühnrem  Flug. 

Du  wirst  mich  lächelnd  einen  Thoren 
Und  einen  jugendlichen  Schwärmer  zeihn, 
Zu  kinderhaftem  Spiele  nur  geboren, 
Der,  Jüngling  auch,  vergass  ein  Mann  zu  sein. 
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O,  glaube  mir,  dass  ich  sie  nötig  habe, 
Wenn  jugendheiss  das  Blut  mir  in  den  Adern 

schiesst, 
Dass  ich  in  der  Versuchung  tiefstem  Grabe 
Vielleicht   schon  lag,    wenn    meine  Seele   ihre 

nicht  geniesst. 

O,  glaube  nicht,  dass  ich  in  weicher  Jugend- 
lust erlahme, 

Dass  mich  wie,  ach,  so  viele  ein  Kupido  traf, 

Dass    ich,    geblendet    von    dem    Reize    einer 

schönen  Dame, 

Mich  willenlos  in  ihre  Arme  warf 

Nein,  engelrein,  wie  goldner  Glanz  der  Sonne, 
Wenn  sie  am  Abendhimmel  untersinkt. 
Erfüllt  mich  Jüngling  ihrer  Liebe  AVonne, 
Wenn  meine  Seele  tief  die  ihre  trinkt. 

Dann  schöpf    ich  Hoffnung,    Kraft  und  neues 

Leben 
In  dieser,  ach,  so  niedrig,  kleinen  Welt, 
Und  Jugendmut  und  feuriges  Bestreben 
Durchschwillt  den  Busen  mein,  wenn  mich  ihr 

Anblick  hält. 
15* 
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Und   rastlos   treibt  zu  immer  neuem  Schaffen 
Mein  Innerstes  mich  der  Gedank'  an  sie. 
Beständig  ringend,  ohne  zu  erschlaffen, 
Steig  ich  zum  höchsten  Ziel  hinauf  durch  s  i  e. 

Und   innig    betend,    Dankesthränen  spendend, 

Blick  ich  zu  meiner  Führerin  empor, 

Dass  sie,  durch  starke  Stürme  lind  und  leicht 

mich  lenkend. 
Zu  meinem  Schutz  sich  selber  mir  erkor. 


19.  Dezember. 

Eine  eigenartige  Stunde  habe  ich  gestern 
erlebt.  Bei  Ms.  war  musikalischer  Abend. 
Frieda  trug  mit  einem  Herrn  die  Pastorale 
von  Beethoven  vor. 

Ich  lauschte,  zurückgelehnt  in  die  Polster, 
mit  geschlossenen  Augen. 

Ich  wähnte  mich  auf  lieblichen  Wiesen, 
am  murmelnden  Bach,  zwischen  Blumen  und 
Blüten.  Ich  hörte  das  Rauschen,  ich  fühlte 
das  Wogen,  mir  klangen  die  Lieder,  die  süssen 
Lieder  von  Frühlingstagen;  die  Nachtigall 
schlug   im    nahen    Gebüsch,    der    Kukuk    rief 
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lockend  im  grünenden  Wald.  Dann  schwand 
mir  die  Sonne,  Wolken  sie  nahten,  umfinsterten 
düster  die  liebliche  Landschaft;  Blitze  zuckten, 
und  Donner  erdröhnten  und  hallten  lange, 
langsam  ersterbend  im  bangenden  Ohre.  Und 
ich  betete  mit  im  ländlichen  Kreise  der 
frommen  Bewohner  und  dankte  in  Einfalt  dem 
liebenden  Schöpfer. 

Der  letzte  Akkord  war  verklungen,  doch 
der  selige  Traum  hielt  mich  noch  weiter 
lächelnd  umfangen.  Erst  als  die  Gläser  er- 
klangen und  man  zutrinkend  meinen  Namen 
rief,  erwachte  ich.  Ich  leerte  mein  Glas  auf 
einen  Zug,  ich  wollte  gehen,  ich  musste  allein 
sein.  Der  Hausherr  sah  mir's  an  und  flüsterte 
mit  dem  Tone  eines  Vaters  mir  ins  Ohr: 
„Bleiben  Sie,  was  würde  die  Gesellschaft  sagen  !*' 

Ich  war  unschlüssig,  dann  lehnte  ich  mich 
wieder  in  meinen  Sessel  zurück  und  sah  still 
vor  mich  hin.  Mir  war  das  Herz  so  voll,  so 
überströmend  voll. 

Nach  einer  Pause  trat  Frieda  an  mich 
heran  und  forderte  mich  auf,  ich  solle  sie  zu 
einem  Liede  begleiten.  Innig  erfasste  ich  ihre 
Hand    und    bat  sie  flehend,    mir's  zu  erlassen. 
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Sie  sah  mir  in  die  Augen,  einen  Moment  hielt 
sie  inne,  dann  sagte  sie:  „Aber  das  nächste 
Mal."  ,,Ganz  gewiss",  versprach  ich,  und 
küsste  ihr  dankbar  die  Hand. 

Ein  Herr  erbot  sich,  die  Begleitung  zu 
übernehmen.  Sie  schlug  es  aus,  doch  auf 
einen  Wink  ihres  Vaters  machte  sie  die  Noten 
zurecht.  Der  Vortrag  begann.  Ich  sah  wieder 
vor  mich  hin  zu  Boden  und  nahm  nur  die 
Töne  wahr,  die  sich  harmonisch  mit  den  Nach- 
klängen des  soeben  genossenen  verbanden. 
Dann  wuchs  plötzlich  ihre  Stimme,  und  leiden- 
schaftlich anschwellend  erklang  es:  „Ich  liebe 
dich."  Der  Refrain  kehrte  wieder  und  zitternd, 
flüsternd  klang  es  aus  „ich  liebe  dich." 

„Bravo!"  erscholl  es  von  allen  Seiten.  Ich 
schaute  auf  und  nahm  wahr,  wie  ihr  Blick 
mich  verliess. 

War  sie  mir  böse,  dass  ich  die  Begleitung 
ausgeschlagen?  —  Aber  nein,  sie  war  ja  begütigt. 

Aller  Augen  richteten  sich  auf  mich.  Ich 
wusste  gar  nicht,  was  das  bedeuten  solle,  und 
auch  als  man  sich  verabschiedete,  sahen  sie 
mich  alle  so  merkwürdig  an. 
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20.  Dezember. 

Als  ich  hinaufkam,  sprangen  mir  die 
Buben  schon  von  weitem  entgegen.  „Herr 
Günther,  heute  geht's  aufs  Eis!  Hurrah,  Klara 
geht  auch  mit,  kommen  Sie  auch?"  Dabei 
fassten  sie  mich  rechts  und  links  an  der  Hand 
und  liefen  um  mich  und  neben  mir  her. 

„Gewiss,  Kinder,  da  gehe  ich  mit."  Und 
jubelnd  sprangen  sie  voraus  und  teilten  es  ihr 
mit.     Sie  stand  schon  unter  der  Thür. 

,, Wirklich?"  fragte  sie  mich  freudestrahlend. 

Ich  nickte  ihr  zu. 

„Weisst",  raunte  sie  mir  dann  im  Vorbei- 
gehen in's  Ohr,  „ich  gehe  auch  übermorgen 
fort  auf  acht  Tage  zu  meinen  Eltern.  Über 
Weihnachten  muss  ich  zu  Hause  sein,  sonst 
ist's  kein  Weihnachten." 

Ich  war  ganz  bestürzt.  All  das  Furcht- 
bare, dem  ich,  mir  selbst  überlassen,  ausgesetzt 
bin,  stand  plötzlich  mit  aller  Schärfe  und  aller 
Grausamkeit  mir  vor  der  Seele. 

„Nur  auf  acht  Tage,  Herz,  gelt  du  bist 
mir  nicht  bös?  's  ist  ja  Weihnachten,  da  muss 
ich  heim." 
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Auf  dem  Eise  fuhr  ich  nur  mit  ihr,  ich 
wollte  sie  noch  so  recht  haben,  die  paar  Stunden, 
die  sie  da  war.  Unerwartet  begegnete  uns 
Frieda  und  ihre  Mutter.  Als  erstere  mich  mit 
Klara  sah,  erblasste  sie.  Auch  ihre  Mutter 
war  betroffen.  Da  ging  es  mir  plötzlich  wie 
Ahnung  auf,  und  die  Scene  vom  gestrigen 
Abend  war  mir  mit  einem  Male  verständlich. 
Wer  hätte  das  gedacht! 


2  1.  Dezember. 

Die  ganze  Nacht  beunruhigte  mich  die 
Angelegenheit.  Das  liebe ,  gute  Mädchen, 
wie  unendlich  Leid  thut  sie  mir!  Aber  ich 
kann  ihr  doch  keine  Hoffnung  geben. 

Gleich  heute  Morgen  ging  ich  zu  ihrer 
Mutter,  ich  musste  etwas  thun,  ich  konnte  es 
nicht  ertragen,  sie  unglücklich  zu  sehen.  Auch 
die  Mutter  schien  schreckhch  beunruhigt. 
Schliesslich  bestimmte  ich  sie,  Frieda  eine 
Zeitlang  fortzugeben.  Morgen  Abend  soll  sie 
abreisen  mit  ihrer  Schwester  nach  Italien. 
Mir   fiel    auf  einmal    auch   jener   reiche  junge 
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Mann  wieder  ein.  Ich  benachrichtigte  ihn  so- 
fort und  hoffe  von  Zeit  und  Umständen  das 
Beste. 


25.  Dezember. 

Den  heiligen  Abend  habe  ich  in  der 
FamiHe  des  Majors  verlebt.  Es  waren  freude- 
reiche Stunden.  „Nur  Schade,  dass  unser 
Klärchen  nicht  da  ist,"  riefen  die  Buben  ein- 
mal über  das  andere. 

Ich  bin  auch  beschenkt  worden,  mit  einem 
goldenen  Siegelring.  Weisst  du  Freund,  was 
mir  da  drauf  kommt?  Ihre  und  meine  Initi- 
alen. Mir  kommt  es  fast  vor,  als  hätten 
Majors  absichtlich  dieses  Geschenk  gewählt. 

Ich  bin  wider  Erwarten  ganz  ruhig  ge- 
blieben, da  sie  fort  ist.  Ich  habe  ja  die  sichere 
Gewissheit:  Sie  ist  mein.  Du  glaubst  gar 
nicht,  wie  völlig  verändert  ich  bin  durch  sie. 

Ausserordentlich  schmerzt  es  mich,  dass 
die  Weihnachtsfreude  bei  Ms.  gestört  ist.  Aber, 
sprich,  bester  Ernst,  was  kann  ich  thun?   Ach, 
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wie  unvermögend  wir  sind !  Wo  uns  die  reinsten 
Gefühle  zum  handeln  treiben  möchten,  da  sind 
wir  machtlos. 


Nachtrag  aus  den  Tagebuchnotizen. 

Tagebuchnotizen  haben  den  Zweck,  seel- 
ische Thatsachen  des  eigenen  Menschen,  Er- 
fahrungen, Gedanken  und  Einfälle  aphoris- 
matisch  festzuhalten.  Von  dem  wiederholten 
Lesen  und  Vergleichen  derselben  mit  den  neu- 
gemachten Erfahrungen  werden  wir  stets  Ge- 
winn und  Genuss  haben. 


Oft  verschieben  sich  im  menschlichen  Leben 
Augenblicke  um  ein  Geringes,  deren  zusammen- 
treffen für  uns  von  Bedeutung  gewesen  wäre. 
Ich  erblicke  hierin  das  Eingreifen  einer  Art 
Vorsehung.  Zuversichtlich  baue  ich  auf  ihr 
Walten.  Was  mir  begegnet,  muss  mir  be- 
gegnen zu  meinem  Besten. 
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Wer  eine  Arbeit  zustande  bringen  will, 
führe  sie  stets  mit  aller  Energie  bis  zum  nächsten 
Übergange  fort.  Von  hier  aus  fliesst  sie  dann 
von  selber  weiter. 


Ich  hörte  jemanden  seinen  Freund  tadeln, 
weil  er  in  seinen  Briefen  fast  jeden  Satz  mit 
„Ich"  beginnt.  Der  Blinde  !  Er  weiss  nicht, 
was  er  an  seinem  Freunde  hat,  der  wahr  gegen 
ihn  ist.  Ist  doch  der  Brief  der  Spiegel  unserer 
Seele. 


Die  besten  Erhalter  der  Freundschaft  sind 
gemeinsame  Erlebnisse. 

Die    Freunde    eines    Schaffers    bewähren 
sich    nicht   im  Unglück,    sondern    im  Erfolge. 


Ich  befreie  eine  Biene,  die  ins  Wasser  ge- 
fallen ist,  aus  dem  verderblichen  Elemente 
und  bin  darüber  so  erfreut,  als  ob  ich  die 
Rettungsmedaille  erhalten  hätte. 
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Ich  komme  aus  dem  Hundertsten  ins 
Tausendste.  Kaum  fange  ich  etwas  an,  so 
bringt  mir  dieses  eine  Menge  neuer  Ideen,  und 
bei  der  UnmögHchkeit,  diesen  allen  zu  gleicher 
Zeit  nach  zu  gehen,  gerate  ich  in  die  grösste 
Unzufriedenheit,  lasse  die  Arbeit  liegen,  und 
nur  mit  der  grössten  Energie  kommt  etwas 
zustande. 

Man  wirft  mir  vor,  dass  ich  mich  zu  viel 
von  andern  abschliesse  und  immer  für  mich 
bin.  Ja,  wenn  die  ahnten,  was  man  an  sich 
selbst  zu  verdauen  hat! 


Sie  lachen  einen  aus ,  weil  man  keine 
Zeitung  liest  und  über  die  Tagesereignisse 
nicht  auf  dem  Laufenden  ist.  Ich  frage:  Wer 
hat  mehr  Gewinn,  sie  oder  ich?  Was  heute 
in  der  Zeitung  steht,  ist  morgen  schon  nicht 
mehr  wahr,  was  aber  an  dem  Himmel  steht, 
bleibt  wahr  in  alle  Ewigkeit. 


Wenn  ich  eine  angebotene  Cigarre  ange- 
nommen habe,    so  freue  ich  mich  am  meisten 
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auf  den  Augenblick,  wo  ich  sie  wieder  weg- 
werfen kann.  Ich  schleudere  sie  mit  aller 
Wucht  zu  Boden  und  erfreue  mich  an  dem 
prächtigen  Funkenspiel. 


Die  Besuche  bei  jener  Arbeitersfamilie 
sind  mir  lieb  geworden.  Dort  finde  ich 
Menschen.  Wenn  Herrschaften  sich  be- 
suchen, habe  ich  oft  das  Gefühl,  als  ob  nicht 
Menschen  sich  gegenseitig  Besuche  machten, 
sondern  die  Toiletten  den  Teppichen  und  Vor- 
hängen. 

Auf  die  Dauer  werden  mittelmässig  Be- 
gabte talentvollen  Naturen  an  Erfolg  oft  über 
sein.  Wenn  der  Mittelmässige  anfangs  dem 
Talentvollen  auch  unterlegen  ist,  da  diesem 
die  Arbeit  leicht  und  selbstverständlich  er- 
scheint, so  wird  er  ihn  doch  bald  überflügelt 
haben,  wenn  dieser  durch  die  Gewohnheit  des 
Gelingens  nachlässiger  geworden,  sich  weniger 
oder  gar  nicht  mehr  anspannt.  Sofort  hat  der 
Talentvolle,  der  die  ursprünglichen  hohen  Er- 
wartungen getäuscht,  alle  Parteien  gegen  sich, 
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selbst  wenn  sich  seine  Leistungen  noch  auf  der 
Höhe  der  Mittelmässigkeit  halten,  während  der 
weniger  Begabte  sie  für  sich  gewinnt,  da  seine, 
w^enn  auch  mittelmässigen,  so  doch  stetigen 
und  durch  die  Übung  noch  gesteigerten  Leist- 
ungen den  plötzlich  abfallenden  seines  Rivalen 
gegenüber,  vorteilhaft  ins  Auge  fallen. 


Edle  Naturen  können  sich  bei  begangenen 
Vergehen  nicht  eher  beruhigen,  bis  sie  für  ihr 
Vergehen  Genugthuung  geleistet  haben.  Ein 
edles  Herz,    das    gefehlt,    dürstet    nach  Strafe. 


Der  Mensch,  der  das  Reinste  und  Beste 
betreibt,  erscheint  oft  als  Egoist. 

Die  ganze  Pädagogik  müsste  umgestürzt 
werden.  Ich  sehe  das  am  besten  an  meinen 
Buben.  Die  haben  in  ihrem  Zimmer  keine 
hölzernen  Pferde  und  Hampelmänner.  Die 
sind  überhaupt  selten  im  Zimmer,  sondern 
draussen  in  der  freien  Natur  werden  sie  er- 
zogen   oder  vielmehr   erziehen  sie  sich  selbst. 
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An  Blumen,  Käfern,  Steinen  und  Schmetter- 
lingen schärfen  sie  ihr  Beobachtungsvermögen, 
durch  selbstständige  Anfertigung  der  nötigen 
Geräte  erwerben  sie  sich  manuelle  Fertigkeit 
und  praktischen  Blick,  durch  ihr  ungebundenes 
Umherschweifen  in  Feld  und  Flur  bilden  sie 
sich  Selbstständigkeit  und  Selbstvertrauen, 
härten  sie  sich  ab  und  erhalten  sie  sich  gesund, 
und  der  Geist,  dieser  göttliche  Geist,  der  in 
der  dumpfen  Stube  so  oft  vermodert,  entfaltet 
sich,  durch  nur  Gesundes,  durch  die  Natur 
selbst  angeregt,  rein  und  unverdorben. 


Unsere  ganze  Lebensweise  muss  wieder 
zur  Natur  zurückkehren.  Wir  sterben  heute 
nicht  mehr,  sondern  wir  töten  uns. 


Diese  schauderhafte  Pedanterie  unserer 
Schulen,  diese  niederträchtige  Kleinkrämerei ! 
Was  soll  das  alles?  Nicht  der  Vergangen- 
heit, der  Gegenwart  und  Zukunft  leben 
wir!  —  Und  über  dem  Toten  vergessen  sie 
das  Lebende,  die  Natur! 
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Deshalb  ist  mir  die  Chemie  die  hebste 
der  Wissenschaften,  weil  sie  spaltet  und  trennt 
bis  auf  Moleküle  und  Atome. 


Ich  kann  nicht  verstehen,  wie  ein  Maler 
sich  ein  Modell  nehmen  kann.  In  seinem 
Geiste  muss  doch  das  Ideal  der  Schönheit  so 
lebhaft,  so  gestaltungsvoU  ausgeprägt  sein, 
dass  er  es  mit  Händen  müsse  greifen  können. 


Es  fällt  mir  unendlich  schwer,  den  Aus- 
einandersetzungen eines  andern  zu  folgen  und 
auf  seine  Ideen  einzugeh'n.  Und  habe  ich 
einen  seiner  Gedanken  erfasst,  so  ist  er  auch 
schon  im  nächsten  Momente  nach  meiner 
Weise  umgemodelt.  Sie  halten  mich  daher 
erst  für  schwerfällig  und  dann  für  arrogant. 
Ebenso  geht  es  mir  mit  irgend  einer  Lektüre. 
Gierig  werfe  ich  mich  über  sie  her,  doch  so- 
fort hat  sie  jedes  Interesse  für  mich  verloren, 
wenn  ich  mir  den  weiteren  Verlauf  zusammen- 
kombinieren kann  und  die  angenäherte  Richtig- 
keit   beim    flüchtigen    Durchblättern    bestätigt 
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finde.  Auch  bei  wissenschaftlichen  Werken 
reizt  mich  nur  die  Anregung,  die  ich  dabei 
empfinde.  Und  wenn  etw^as  zu  Stande  kommen 
soll,  muss  der  Wille  energisch  eingreifen. 


Oft  glaube  ich's  gefunden  zu  haben,  was 
mich  zu  keinem  Ende  kommen  lässt.  Mit  aller 
Kraft  möchte  ich  ein  gestecktes,  ganz  be- 
stimmtes Ziel  erreichen,  doch  ich  vermag  es 
nicht,  mich  vom  Allgemeinen  ab  zum  Ein- 
zelnen zu  wenden,  mich  endgültig  zu  spezi- 
alisieren. 

Erde,  Planeten,  Sonne  und  die  übrigen 
Sterne  sind  weiter  nichts  als  Molekularteile 
einer  einzigen  grossen  Masse  ohne  Entfernung. 
Entfernungen  gibt  es  nicht. 


Das  Leben  im  Jenseits  wird  nicht  in  dieser 
wechsellosen,  monotonen  Seligkeit  bestehen, 
wie  es  das  Volk  sich  vorstellt.  Das  wäre  ein 
langweiliger,  unerträglicher  Stumpfsinn,  und 
ich  wollte  lieber  eine  halbe  Ewigkeit  auf 
unserem  Planeten  herumkriechen,  als  auch  nur 
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einen  Tag  im  Himmel  verleben.  Nein.  ]\Ieine 
Seligkeit  wird  bestehen  in  der  ungetrübten, 
gleichzeitigen,  umfassenden  Erkenntnis  alles 
dessen,  was  wirklich  ist.  Und  in  diesem  Sinne 
hat  wohl  auch  jener  Göttliche  das  reinste  Glück 
denen  verheissen,  die  Gott,  die  Wahrheit, 
schauen  werden. 


Zum  Leben  sind  wir  doch  geschaffen, 
und  sie  predigen  uns  den  Tod?  —  Göttlicher, 
wenn  du  die  sähest,  die  sich  deine  Jünger 
nennen! 


Die  einzigen  Schaffer  sind  Urteilskraft  und 
Wille.  Daher  müssen  diese  bei  jeder  Gelegen- 
heit, wo  und  wann  und  wem  gegenüber  es 
auch  sei,  geübt  werden.  Es  ist  nichts  in  der 
Welt,  über  das  wir  nicht  urteilen  dürften,  ja 
müssten.     Für  uns  gibt  es  kein  ipse  dixit. 


Bei  urteilskräftigen,  willensstarken  Naturen 
ist  durch  die  blosse  Erkenntnis  der  Erfolg 
schon  verbürgt. 
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Und  doch  sind  wir  eine  Zweinatur,  Leib 
und  Seele.  Denn  die  körperlich  Zufriedensten 
sind  die  geistig  Unzufriedensten,  jene  bleichen 
Gesichter  mit  den  tiefliegenden,  funkelnden 
Augen  und  dem  verzehrenden  Grübeln,  den 
nimmer  schwindenden  Gedanken,  die  unglück- 
lich sind,  wenn  sie  auch  nur  einen  einzigen 
Augenblick  nicht  Denker,  Schaffer  sein  können, 
die  verzweifeln,  wenn  sie  einen  einzigen  Augen- 
blick ungenützt  vorüber  gehen  lassen  müssen. 


Die  Detailkrämer  nennen  sich  heutzutage 
Naturforscher!  Jene,  die  sich  elendiglich  wohl 
fühlen  und  sich  am  Ende  glauben,  wenn  sie 
durch  ihre  Philisterbrille  hindurch  eine  Einzel- 
heit erkannt.  Sie  sind  es,  die  es  nur  bis  zum 
Handlanger  bringen,  die  den  gefundenen  Stein 
zum  Haufen  werfen,  sich  die  Stirne  wischen 
und  aufseufzen :  „Gott  sei  Dank."  Sie  sind's, 
die  der  reinen  Liebe  entbehren  und  des  eisernen 
■\Villens. 

Jene  aber,  die  nicht  stehen  bleiben,  die 
sich  keine  Ruhe  gönnen,  die  immer  weiter 
und  weiter  schaffen  und  sich  selbst  weiter 
bringen,    vom    Handlanger    zum    Werkführer, 
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bis  zum  Baumeister,  die  dann  aus  dem  Haufen 
Steine  einen  Tempel  bauen,  jene  erst  sind  die 
wahren  Forscher,  die  echten  Menschen. 
Sie  kommen  der  Gottheit  am  nächsten,  denn 
sie  erbhcken  nicht  die  Dinge  selber,  sondern 
erschauen  ihre  Ideen,  weil  sie  die  Dinge 
mit  dem  Auge  der  Liebe  betrachten.  Sie 
sind  es,  welche  Welten  schaffen,  innere 
Welten,  s  i  e  sind  die  Verkünder  der  neuen 
Religion. 

Jene  Liebe  meine  ich  nicht  obwohl  sie 
etwas  Herrliches,  etwas  Göttliches  ist,  die  Liebe 
zum  andern  Menschen.  Doch  meine  Liebe 
ist  die  Gottheit  selber.  Jedes  Hälmchen, 
jedes  Steinchen  hat  gleichen  Anteil  an 
meiner  Liebe. 


Ich  möchte  mich  selbst  verlassen,  ich 
möchte  mich  ausbreiten,  über  Berge  und  Thäler 
fliegen  und  ihn  ausgiessen,  meinen  fortgesetzten 
Innern  Jubel,  meine  tiefinnerste,  reinste,  vollste, 
alles  überflutende  und  erfüllende  Lebensfreude, 
meine  Liebe.  O  herrlich,  ein  Mensch,  ein 
Gott  zu  sein! 
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Und  auch  dieser  ist  kein  V  e  r  k  ü  n  d  e  r 
trotz  seines  Felsenwillens,  denn  er  entbehrt 
der  Urteilskraft,  der  unbefangenen, 
reinen  Liebe.  Das  ist  Krankheit,  das  ist 
Verderben  dieser  —  Philosoph  nennt  er  sich  — 
dieser  Dichter  —  nein,  nicht  Dichter,  dieser 
Grässliche,  diese  Bestie.  Das  ist  berauschender 
Met,  ein  duftender,  verführender,  heimtückischer 
Zaubertrank.  Ich  ahn's,  ich  führs,  ich  greifs 
mit  Händen,  das  ist  Verderben! 


S  chaff  en  und  Verachten  ist  zweierlei. 
Drum  müssen  wir  die,  die  sich  Schaffer  nennen, 
prüfen,  ob  sie  wirkliche  SchafFer  oder  Ver- 
ächter, Förderer  oder  Zerstörer  seien. 


Die  Gedanken  eines  Schaffers  müssen 
nicht  nur  furchtbar,  sondern  auch  frucht- 
bar sein. 


Wer  für  die  Z  u  k  u  nf t  schaffen  will,  muss 
erst  die  Gegenwart  verstehn. 


Dritter  Teil. 

2.  Januar. 

Himmel,  Klara,  was  soll  das  ? 

Ausser  mir  vor  Freude,  dass  ich  sie  end- 
lich wieder  habe,  wollte  ich  sie  in  meine  Arme 
schliessen.  Sie  schien  mir's  zu  wehren,  und 
als  ich  ihr  den  Ring  zeigte  und  ihr  über- 
glücklich sagte,  dass  ich  auf  den  Stein  die 
verschlungenen  Anfangsbuchstaben  ihres  und 
meines  Namens  eingravieren  lassen  werde,  da 
fiel  sie  hastig  ein :  ,,Nein,  nein,  das  darfst  du 
nicht,  das  darfst  du  auf  keinen  Fall. 

Die  Majorin  trat  ein,  ich  musste  sie  lassen. 

Und  wie  bleich,  wie  angegriffen  sie  aus- 
sah! Gott,  was  soll  das  nur? 


3.  Januar. 
Freund,   meine  Zeit  ist  um.     Was    soll 
nun  werden? 
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,, Liebes  Herz",  sagte  sie  und  erfasste 
meine  Hand,  eine  Thräne  funkelte  ihr  im 
dunkeln  Auge,  und  im  Tone  vollster  Herzens- 
güte und  tiefster,  innigster  Liebe  sprach  sie 
zu  mir .  „Liebes  Herz,  meine  Eltern  wollen  es 
nicht,  und  ich  sehe  es  ein,   sie  haben  Recht!" 

,, Klara!"  schrie  ich  auf. 

„Hör'  mich  an,  ich  bitte  dich  um  Gottes 
Willen,  unterbrich  mich  nicht.  —  Schau,  Herz, 
sie  haben  Recht.  Du  bist  noch  so  furchtbar 
jung,  erst  19  Jahre  alt,  und  ich  bin  nicht 
jünger  als  du.  Schau,  nach  zehn  Jahren,  bis 
wir  an  eine  Verbindung  denken  können,  bin 
ich  schon  so  schrecklich  alt,  dann  ist  meine 
Jugend  dahin,  und  du,  erst  ein  Mann  geworden, 
noch  jung  und  lebensfroh,  du  solltest  dich 
dann  an  ein  alterndes  Wesen  binden?  Nein, 
nie  und  nimmer  würdest  du  glücklich,  und 
ich  müsste  mir  ewig  Vorwürfe  machen." 

Und  du,  der  du  erst  jetzt  in  die  Welt 
gehst,  du  solltest  dich  jetzt  schon  binden? 
Nein,  Herz,  das  darfst  du  nie  und  nimmer, 
das  wäre  unverantwortlich  von  dir  und  mir. 
Du  m  u  s  s  t  frei  sein ,  das  bist  du  dir  und 
deiner  Zukunft  schuldig. 
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Und  dann  unsere  Religion!  Niemals 
brächte  uns  das  Glück.  Jetzt  schon  gibt  es 
mir  immer  einen  Stich  durch's  Herz,  wenn 
sich    unsere  Wege    zum  Gotteshause    trennen. 

Und  meine  gute  Mutter  sagt  auch,  und 
ich  muss  es  ihr  glauben,  das,  was  du  jetzt 
liebst,  das  wirst  du  später,  wenn  du  ein 
Mann  geworden  bist,  nicht  mehr  lieben.  Schau 
her,  Herz,  was  kann  ich  dir  denn  bieten?  "Wie 
armselig  komme  ich  mir  immer  vor  gegenüber 
deinem  hohen  Gedankenfluge!  Und  so  ein 
edles,  goldenes  Herz,  wie  das  deine  bin  ich 
auch  gar  nicht  wert.  Nur  lieben,  lieben  kann 
ich  dich  und  werde  ich  mein  ganzes  Leben 
lang,  auch  wenn  ich  nicht  mehr  bei  dir  bin, 
denn  ich  kann  nicht  anders,." 

Wie  sie  das  sagte ! 

„Klara,  meine  Klara,"  schrie  ich  auf,  und 
schloss  sie  liebeglühend  in  meine  Arme.  Ich 
hielt  sie  an  meiner  Brust  und  weinte  wie  ein  Kind. 

„Das  darfst  du  nimmer,  Liebster,"  presste 
sie  hervor.  „Von  heute  ab  darf  ich  dir  nur 
noch  Freundin  sein,  mehr  darf  ich  nicht,  es 
ist  Sünde.  Meiner  Mutter  habe  ichs  ver- 
sprechen müssen. 
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Sie  suchte  sich  mir  zu  entwinden.  „Liebster, 
ich  bitte  dich,  lass  mich,  es  darf  nicht  sein. 
Noch  einmal  komm,  du  Lieber,  Vielgeliebter, 
komm  und  .  .  .  ." 

Diesen  Kuss,  Freund,  sie  konnte  ihn  nicht 
enden.  Ich  hielt  sie  an  meinem  Busen  und 
schluchzte  und  hätte  sterben  mögen. 

Dann  riss  sie  sich  jäh  los  mit  den  Worten: 
„Du,  wenn  du  Willen  hast ,  dann  m  u  s  s  t  du 
es  vollbringen  können,''  und  ihr  thränenfeuchtes 
Antlitz  von  mir  wendend,  verliess  sie  rasch 
das  Zimmer. 

Ich  bin  wie  vernichtet.  Wie  das  kam! 
Ist  das  menschenmöglich?  Ich  sie  ver- 
lieren? Sie ,  die  Seele ,  die  Triebfeder 
meines  Ichs? 

Ihr  Alter?  —  Wenn  zwei  Wesen  sich 
nahen,  getragen  von  den  reinsten,  heiligsten, 
unendlichsten  Gefühlen,  da  soll  dieses  winzige 
Ding,  das  die  Menschen  Zeit  nennen,  eine 
Schranke  ziehen  können?  —  Sie  dann  ein 
alterndes  Wesen?  —  Klara,  liebe  ich  denn 
deinen  Leib,  deine  Schönheit,  die  Fülle  deiner 
Anmut?  Liebe  ich  nicht  mit  jeder  Faser 
meines  Wesens    dich    selber,    dein  Herz,    dein 
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tiefes,  goldenes  Herz,  deine  reine,  herrliche 
Seele?     Wird  die  auch  altern? 

Unsere  Religion?  —  Ja  zum  Teufel,  dass 
die  Menschen  die  einzige  Religion,  die  es  gibt, 
so  verdrehen  und  verdeuteln  und  di^se  Reli- 
gionen erfinden  mussten!  Hier,  in  meiner 
innersten  Brust,  habe  ich  meine  Religion,  da 
hast  auch  d  u  deine  Religion. 

,, Später  wirst  du  das,  was  du  jetzt  liebst, 
nicht  mehr  lieben.''  —  Ich  erschrecke  ganz. 
Gewiss,  ich  bin  noch  jung,  und  noch  viele 
werden  mir  begegnen.  Aber  soll  das,  was 
sie  in  der  Jugend  meiner  Seele  eingedrückt, 
später,  wenn  ich  Mann  geworden,  soll  das  dann 
wie  eine  Karrikatur,  flüchtig  auf  Wasser  ge- 
zeichnet, vom  Winde  verweht  werden  können? 
Nein,  nie,  niemals,  unmöglich!  Warum  ich 
ihr  das  vorhin  nicht  gesagt  habe!  Gleich  hin- 
auf zu  ihr!  Aber  nein,  es  geht  nicht,  ich 
treffe  sie  nicht  allein.  Ich  muss  es  ihr  schreiben, 
aber  gleich,  gleich! 
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Abends. 
Und  wie  hoch    sie  von  mir  denkt !     Ach, 
wenn  sie  ahnte,  wie  niedrig,  wie  echt  Mensch 
ich  bin,  zu  allem  fähig! 


4.  Januar, 
Wie    trübe    der    Himmel !     Wie    öde    die 
Landschaft!      Natur,    fühlst   du   mit   mir,    was 
ich  leide? 


5.  Januar. 

Ich  glaubte,  sie  m  ü  s  s  t  e  mir  in  die  Arme 
fliegen  nach  meinem  Brief!  „Sei  doch  ver- 
nünftig, Freund"  war  alles,  was  sie  sagte. 

„Und,  Klara,  mag  kommen,  was  da  will 
und  wie  es  will,  traust  du  mir  denn  keinen 
Charakter  zu?" 

,, Gewiss",  erwiederte  sie,  ,,ich  weiss  es 
genau,  du  würdest  halten,  was  du  versprichst. 
Aber  das  sollst  du  ja  eben  nicht  wegen  dir 
selber,  und  meine  Eltern  wollen  es  nicht,  und 
ihnen  muss  ich  gehorchen.  Siehst  du  denn 
das  nicht  ein?" 
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Ernst,  weisst  Du,  wie  mir  ist?  Wie  einem, 
dem  man  das  Herz  mit  glühenden  Zangen 
ruckweise  aus  dem  Leibe  zieht. 


7.  Januar. 

Die  Buben  waren  zum  Kaffee  gerufen 
worden.  Ich  hatte  gedankt  und  war  allein 
im  Zimmer  zurückgeblieben.  Auf  ihrem  Näh- 
tisch lag  eine  angefangene  Häckelarbeit.  Ich 
nahm  sie  in  die  Hand.  Das  Herz  blutete  mir, 
wie  ich  die  Fäden  berührte,  die  ihre  lieben, 
lieben  Finger  knüpften. 

Leise  war  sie,  ohne  dass  ich  es  merkte 
hinzugekommen  und  stand  plötzlich  neben 
mir.  O,  wie  ihr  Auge  blickte!  So  Hebe- 
innig,  so  mitleidsvoll!  „Klara"  rief  ich,  und 
fasste  sie  bei  der  Hand,  „Klara,  kann  es  denn 
wirklich  nicht  sein  ?" 

Da  sprangen  die  Buben  ins  Zimmer,  Sie 
entzog  ihre  Hand  der  meinen,  und  tief  bewegt, 
ohne  ein  Wort  zu  erwiedem,  ging  sie  hinaus. 

Ich  kann  kaum  atmen,  so  beengt  ist  mir 
die  Brust,  mein  Innerstes  zerrissen  von  wildem, 
unbändigem  Schmerz. 
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10.  Januar. 

Da  kommen  die  mir  noch! 

Ich  ging  durch  die  Strasse,  es  begegnete 
mir  einer  aus  der  Gesellschaft,  er  redete  mich 
an  und  erkundigte  sich  mit  einer  nichts- 
sagenden Redensart,  wie  mir's  ginge. 

Du,  Ernst,  wie  mir 's  ginge!  Als  ob 
ich  ihm  so  an  den  fünf  Fingern  herzählen 
könnte,  das  und  das  ist  mir,  das  und  das  fehlt 
mir.  Da  kam  Klara  vorbei.  Sie  trug  ein 
Körbchen  und  hatte  anscheinend  Einkäufe  be- 
sorgt. Rasch  und  reizend  ging  sie  an  uns 
vorüber.  Ihr  Gang  verriet  ganz  das  Zielbewusste, 
Energische  ihres  Wesens.  Ich  will  ihr  nach, 
sie  sprechen,  sie  hören,  sie  haben.  Der  andere 
nahm's  wahr.  ,, Nicht  so  eilig,  junger  Mann, 
das  passt  sich  nicht,  dass  sie  der  Dame  so 
nachlaufen." 

Heiliger  Bimbam!    Jetzt  frage   ich  einen! 

,,Mir  passt  es  schon",  rief  ich  ihm  ins 
Gesicht,  Hess  ihn  stehen  und  lief  fort. 

Sie  sprach  von  ganz  gleichgiltigen  Dingen. 
Zum  Schlüsse  fragte  sie  mich,  ob  ich  heute  käme. 
Freund,  mit  welcher  Angst  sie  das  fragte! 
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14-  Januar. 
Ich  kann  nicht  schlafen,  nicht  ruh'n,  nicht 
essen,  nicht  trinken.  Ich  bin  mir  selber  eine 
furchtbare  Qual.  Nur  sie  fühle  ich,  denke  ich, 
sinne  ich.  All  mein  Sehnen  und  Suchen  steht 
nach  ihr,  nach  ihr,  nach  ihren  dunkeln,  seelen- 
vollen Augen. 


23.  Januar. 

Wenn  ich  in  ihrer  Nähe  sitze,  welch 
Fluidum  zwischen  ihr  und  mir  sein  muss!  Ich 
fühle  sie,  ja,  liebster  Freund,  auf  drei  Hand- 
breit fühle  ich  sie. 

Wie  im  Scherze  sagte  ich  zu  den  Buben: 
„Verbindet  mir  die  Augen,  ich  rate  euch,  wer 
mir  in  die  Nähe  kommt." 

Sie  thaten  es.  Ich  streckte  meine  Hand 
aus,  Hess  die  andern  abwechselnd  ihre  Hand 
vor  die  meine  halten,  die  Innern  Flächen  ein- 
ander zugekehrt,  so  dass  Puls  dem  Puls  gegen- 
über stand.  Denke  Dir,  Freund,  wenn  sie  es 
war,  riet  ich  es  jedes  Mal. 

Die  Majorin  kam  herein  und  fragte  er- 
staunt, w^as  wir  da  machten.  Die  Buben  sagten 
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ihrs  gleich.  Sie  hielt  ihre  Hand  auch  hin,  ich 
fühlte  nichts.  Kam  aber  s  i  e  mir  in  die  Xähe, 
so  strahlte  es  mir  wie  Glut  und  Wärme  ent- 
gegen und  ich  nannte  jedes  Mal  ihren  Namen. 

Das  brachte  mich  auf's  Hypnotisieren.  Ich 
verband  ihr  die  Augen,  Hess  sie  hinausgehen 
und  versteckte  einen  Gegenstand  im  Zimmer. 
Ich  führte  sie  wieder  herein,  fasste  sie  mit  der 
Hand  um  ihr  feines  Handgelenk,  an  dem  Du 
alle  Äderchen  durch  die  Haut  hindurch  schim- 
mern siehst.  Ich  fühlte  ihren  Puls  und  richtete 
alle  meine  Gedanken  auf  jenen  Gegenstand. 
Spielend  folgte  sie  meinem  Willen.  Sie  ging 
erst  unsicher,  dann  immer  bestimmter,  rascher, 
entschieden  auf  den  Gegenstand  los  und  hob 
ihn  auf.  Mit  den  Kindern  und  der  Majorin 
gelang  mir's  nicht. 

Sag,  Freund,    und  uns  will  man  trennen ! 


I.  Februar. 
Wenn    ich    ihre  Schrift   betrachte!     Diese 
klaren,  harmonischen   Züge !     Diese  Festigkeit 
in    den    Grundstrichen,    dieses   Zielbewusstsein 
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in  den  Häckchen  am  Schlüsse  der  Wörter. 
Und  dann  ihr  leichter,  lebensfroher  Sinn  in 
den  heiter  nach  oben  laufenden  Endstrichen, 
ihre  kindliche  Einfalt  in  den  anlaufenden 
Schleifen,  ihre  offene  Treue  in  den  unver- 
schlossenen, schlingenlosen  Vokalen,  ganz  sie, 
meine  Klara.  Rein  und  treu  wie  ihre  Züge, 
so  auch  sie  selber.  Und  sie,  sie  soll  ich  ver- 
lieren ! 


2.  Februar. 
Die  Buben,  warum  die  sie  so  lieb  haben 
dürfen?  Lieben  sie  sie  denn  mehr  wie  ich? 
Sie  lieben  sie  wie  eine  Mutter.  Und  ich?  Ist 
sie  nicht  auch  mir  eine  Mutter?  Hat  sie  mir 
nicht  erst  das  Leben  wiedergegeben  ?  Und 
liebe  ich  sie  nicht  mehr,  als  Vater  und  IMutter 
und  Schwester  und  alles  zugleich? 


3,  Februar. 
Hier,    wenn    ich    das    Fenster    öffne    und 
nach  links  die  Höhe  hinauf  sehe,  dort  zwischen 
den  Bäumen  hindurch  —  die  niederträchtigen 
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Bäume!  Noch  immer  geben  sie  mir  es  nicht 
ganz  frei,  das  Haus.  Zwei  von  ihnen  hackte 
ich  schon  um  in  sturmdurchtobter  Nacht,  weil 
sie  mir  sie  ganz  versperrten,  die  Wände  hinter 
denen  sie  weilt.  —  Dort  oben  jene  Mauern 
halten  eine  Welt  umfangen,  jene  Räume 
schliessen  sie  ein  !  Die  halbe  Nacht  liege  ich 
da  am  offenen  Fenster,  in  der  eisigen  Kälte 
und  schaue  hinauf  und  vermeine  das  Flimmern 
einer  Kerze  zu  sehen  an  jenen  Fenstern. 


14.  Februar. 

Ich  wusste  sie  ganz  allein  zu  Hause.  Ob 
sie  mir  erlaubt,  dass  ich  sie  besuche?  Wie 
wird  sie  es  aufnehmen? 

Ich  eilte  hinauf  Auf  dem  Wege  zu  ihr 
wurde  ich  furchtbar  unschlüssig.  Ich  besuchte 
deshalb  unterwegs  einen  mir  befreundeten 
Angestellten  der  Bahn.  Er  erzählte  mir  von 
dem  Zusammenstoss  zweier  Züge,  der  auf  einer 
benachbarten  Station  stattgefunden  habe.  Ich 
achtete  nicht  darauf  und  verabschiedete  mich 
plötzlich  und  ging  hinauf.  Ich  konnte  nicht 
anders,  ich  musste  sie  sehen. 
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Ihr  dunkles  Auge  leuchtete,  als  ich  ein- 
trat. Sie  hiess  mich  willkommen.  Stürmisch 
erfasste  ich  ihre  Hand,  presste  sie  wild  und 
leidenschaftlich  an  meine  Lippen.  „Klara,  darf 
ich  bei  dir  bleiben?" 

,, Nicht  zu  lange,  lieber  Freund,  es  ist 
niemand  zu  Hause." 

O  Gott,  aber  ich  durfte  bleiben.  Sie 
brachte  Noten.  Wir  spielten  zusammen  einen 
Beethoven.  Urmächtig  überfielen  mich  die 
Töne,  die  sie,  die  ich,  die  wir  beide,  die  ein 
Wesen  dem  Instrument  entlockten.  Mitten 
im  Spiel  hörte  ich  plötzlich  auf,  ich  fasste  sie 
bei  der  Hand  und  wollte  sie  an  meine  Brust 
ziehen. 

,, Günther,  ich  bitte  dich,  wenn  das  meine 
Mutter  sähe!" 

Sie  stiess  mich  von  sich.  „Du  kannst  dich 
nicht  beherrschen.  Ich  bitte  dich,  verlass  mich. 
Wenn  die  Herrschaften  nach  Hause  kom.men 
und  du  hier  bist!  Wenn  du  mich  je  geachtet 
hast,  verlass  mich.  Und  dann  wie  ein  Engel 
mich  begütigend:  ,,Geit,  Hebes  Herz,  du  gehst?" 

Die  Thränen  stürzten  mir  aus  den  Augen 
und  ich  eilte  fort,  und  als  ich  an  die  Barriere 
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kam,  hätte  ich  mich  am  liebsten  über  die 
Schienen  gelegt  und  mich  von  den  Rädern 
des    ersten    besten    Zuges    zermalmen    lassen. 


i6.  Februar. 
Sie  wollte  ihre  Stellung  aufgeben.  Ent- 
schlossen teilte  sie  mir  es  mit.  Ich  bat  sie 
flehend,  es  nicht  zu  thun,  und  sie  gab  nach. 
Aber  ich  musste  ihr  versprechen,  nicht  mehr 
so  zu  sein,  wie  ich  vorgestern  war. 


24.  Februar. 

Wcirum  sie  das  thun  musste! 

Heute  früh  war  ich  dort,  um  dem  kleinen 
Eberhard  vor  der  Schule  noch  eine  Aufgabe 
nachzusehn,  die  ich  ihn  noch  einmal  hatte  an- 
fertigen lassen.  Da  ich  die  ganze  Nacht  nicht 
hatte  schlafen  können,  war  es  noch  ziemlich  früh. 

„O  die  liegen  noch  im  Bett,*'  rief  sie  mir 
entgegen.  Dann  leise:  ,,Komm,  ich  zeig 
sie  dir." 
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An  der  Hand  führte  sie  mich  in  ihr 
Heihgtum  hinein.  Ich  musste  dabei  durch  ihr 
Zimmer.  Es  war  bereits  gemacht  und  in 
musterhafter  Ordnung.  Behutsam  öffnete  sie 
die  nächste  Thür  und  sagte  leise:  „Da  sind  sie."^ 

Welch  himmhsches  Bild!  Die  drei  Buben 
lagen  in  ihren  Bettchen.  Die  nackten  Ärm- 
chen,  die  leicht  verhüllte  Brust!  Reizend,  wie 
Engelchen  lagen  sie  da  und  schliefen  sanft, 
die  sonst  so  wilden.  Ich  schaute  hin,  sie  an 
meiner  Seite.  Meine  Hand  hielt  sie  noch 
immer  unwillkürlich  gefasst.  Sie  schien  es  zu 
merken  und  wollte  sie  mir  entziehen,  ich  Hess 
sie  nicht  los. 

vSie  stand  da  ernst,  und  schaute  sinnend 
auf  die  Bettchen  nach  den  Kindern.  Was  sie 
denken  mochte ! 

„Klara,''  flüsterte  ich,  „wie  glücklich  würden 
wir  zusammen  werden!"  Und  dabei  zog  ich 
sie  sanft  an  mich.  Sie  Hess  mich  gewähren. 
Doch  als  ich,  entzückt  hierüber,  sie  küssen 
wollte,  da  riss  sie  sich  los  und  weckte  die 
Buben. 
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25-  Februar. 
Ich    bin    ganz    erschrocken,    sie    hat    ge- 
weint.    „Ich  bin  müde/'    sagte  sie    ,,und  habe 
Kopfschmerzen,"  als  ich  sie  fragte. 


29.  Februar. 
Wie    das    alles    anders    geworden!     Und 
wie  es  noch  werden  wird! 


4.  März. 

Mir  ist,  als  sei  ich  aus  einem  schweren 
Traume  erwacht. 

Seit  acht  Tagen  war  ich  nicht  mehr  oben 
gewesen.  Ohne  jedes  Bedürfnis,  dumpf  vor 
mich  hinbrütend  sass  ich  die  Tage  zu  Hause. 
Da  trat  heute  Nachmittag  der  Diener  vom 
Major  bei  mir  ein.  „Die  gnädige  Frau  lasse 
mich,  wo  möglich,  sogleich  zu  sich  bitten." 

Mit  einer  unbestimmten  Ahnung  ging  ich 
hinauf.  Klara  öffnete  mir  selber.  „Verzeihe 
mir,"  sagte  sie,  „ich  habe  dich  rufen  lassen, 
nicht  die  Majorin,    weil  du  so  gar  nicht  mehr 
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kommst  Bist  du  mir  etwa  böse?"  fragte  sie 
ängstlich. 

,,Klara,"  sprach  ich  leidenschafthch  und 
hoffnungsvoll,  „Klara,  ich  dir  böse?'' 

Und  ich  wusste  nichts,  ich  hörte  nichts, 
ich  sah  nichts,  sie  lag  an  meiner  Brust  und 
schluchzte,  und  ich  küsste  sie,  und  sie  erwie- 
derte  meinen  Kuss,  so  heiss,  so  innig,  so  hat 
sie  mich  noch  nie  geküsst. 

Sie  schlug  die  feuchten  Augen  zu  mir 
auf,  sah  mich  heiss  an  und  presste  hervor: 
,,Du,  Lieber,  du."  Dann  plötzlich  auffahrend : 
,,Was  würde  meine  Mutter  sagen  !'^ 

„Klara,"  sprach  ich  zu  ihr,  „wenn  deine 
Mutter  uns  so  sähe,  könnte  sie  uns  trennen  ? 
Hat  sie  dir  nicht  erlaubt,  mir  Freundin  zu 
sein?  Sprich,  haben  sich  Freunde  nicht  gern? 
—  Der  Kuss  ?  —  Du  lieber  Engel !  Ist  er 
nicht  der  schönste,  natürlichste  Ausdruck  der 
innigen  Freundschaft  und  Liebe,  die  uns  ver- 
bindet, der  tiefen  Seelenvereinigung,  in  der 
wir  leben  ?  Drückt  er  nicht  aus,  dass  du  ganz 
in  mir  lebst,  ich  ganz  in  dir  lebe,  dass  wir 
ganz  ineinander  und  für  einander  aufgehn  und 
nur  ein  Wesen  ausmachen  wollen?    Und  sag, 
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Klara,  gefallen  wir  nicht  der  Gottheit,  wenn 
wir  das  Höchste,  das  sie  uns  Menschen  gab, 
die  Liebe,  den  Urquell  allen  Seins,  die,  w4e 
deine  Religion  dich  herrlich  lehrt,  Gott  den 
Vater  so  mächtig  zu  seinem  Sohne  füllt,  dass 
eine  dritte  Person,  die  mit  ihnen  nur  ein  Wesen 
ausmacht,  ihr  entspringt,  wenn  wir  die  Liebe 
in  dieser  göttlichen  Weise  pflegen  und  durch 
Vernunft  und  Sitte  in  unserer  geistigen  Ver- 
einigung uns  auf  die  höchste  Stufe  sittlichen 
Adels  erheben  ?  Ist  das  nicht  ein  herrlicher, 
Gott  in  seinen  Gaben  verherrlichender  Triumph  ? 

Und,  Klara,  diese  Liebe,  die  nicht  der 
Dichter  in  seinen  begeistertsten  Versen,  nicht 
der  Künstler  in  seinen  innigsten  Weisen,  seinen 
harmonischsten  Formen  wiederzugeben  ver- 
mag, die,  Klara,  liegt  in  einem  Blicke,  einem 
Händedrucke  und  liegt  noch  viel  mehr  und 
viel  tausendfacher  in  einem  Kusse." 

Ich  konnte  nicht  weiterreden,  sie  verschloss 
mit  ihren  Lippen  meinen  Mund.  ,,0,  du  Lieber, 
Lieber,  du,"  w^ar  alles,  was  sie  sagte. 

PVeund,  ich  hätte  so  langsam  hinsterben 
mögen  in  jenem  iVugenblick.  So  gehörte  sie 
mir  noch  nie. 
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5-  März. 
Neue  Liebe,  neues  Leben 
Strömt  durch  meine  volle  Brust, 
Kühnes,  feuriges  Bestreben 
Sprüht  hervor  mit  Jugendlust. 

Sie  ist  wieder  mir  gegeben, 
Die  ein  Dämon  mir  enteint, 
Sie,  die  Sonne,  die  mein  Leben, 
Wagen,  Streben  hold  bescheint. 

Ha,  den  will  ich  niederschmettern, 
Der  versuchend  sich  mir  naht, 
Donnerkraft  und  Blitzeswettern 
Soll  er  weichen,  wie  er  naht! 

Göttin,  die  du  meinen  Liedern 
Jugendkraft  und  Anmut  leihst. 
Lass  mich  jugendwahr  erwidern, 
Was  mein  schwellend  Herz  mich  heisst. 

Leise  ahn'  ich  schon  das  Leben, 
Das  die  Jünglingsbrust  durchzieht, 
Wenn  in  holdem   Frühlingsweben, 
Schüchtern  er  der  Welt  entflieht. 
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Wie  wird  dann  der  Dichter  beten, 
Wenn  er  ihr  zur  Seite  geht 
Und  auf  duftigen  Blütenbeeten 
Zephyr  flüsternd  uns  umweht. 

O,  in  ihrer  Liebe  Wonne, 
Werd  ich  singen  tausendfach, 
Wenn  die  gold'ne  Frühlingssonne 
Lacht  in 's  lichte  Laubgemach. 

Jubelnd  werde  ich  dann  preisen 
Ihres  Herzens  Tugendpracht, 
Tausend,  abertausend  Weisen 
Weckt  der  Frühling  über  Nacht. 


6.  März. 
Das  reine  Feuer  uns'rer  heil'gen  Liebe, 
Es  brenne  nie  erlöschend  ruhig  fort. 
Es  löse  uns  vom  niedern  Erdgetriebe, 
Und  läut're    uns    durchglühend  fort    und  fort. 

Und  wenn  es  oft,  vom  Sturme  angefacht 
Der  Leidenschaft  des  Jünglings,  heisser  sprüht, 
Dann  dämpfe  deine  Güte  leicht  und  sacht 
Die  wilde  Flamme,  dass  sie  reiner  glüht. 
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So,    nie  ersterbend,    inn'res  Leben  spendend, 
Verzehre  es  den  letzten  Hang  zur  Welt, 
Zum  reinen  Glück,  das  nie  und  nimmer  endend, 
Uns  als  ein  Wesen   fest  umschlungen  hält. 


8.  März. 
Wir  Sassen  mit  den  Kindern  am  Tische 
bei  einem  Gesellschaftsspiel.  Sie  suchte  meine 
Hand,  hielt  sie  lange  und  presste  sie  dann 
warm  und  heftig  an  sich.  ,,Ich  kann  deine 
liebe  Hand  nimmer  lassen,  du  einzig  Ge- 
liebter", sagte  sie  leise  zu  mir.  Wie  erschrack 
sie  dann  plötzlich,  als  ob  sie  einen  Frevel  be- 
gangen hätte,  als  draussen  die  Thür  ging  und 
jemand  zu  kommen  schien!  Ganz  kann  ich 
sie  nicht  beruhigen. 


lo.  März. 
Das  liebe  arme  Mädchen!  Wie  ein  Opfer- 
lamm erscheint  sie  mir.     ,,Was  wird  nur  meine 
Mutter  sagen"    hält   sie  mir  immer  vor,   „aber 
ich  habe  dich  doch  so  innig  lieb." 
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14.  März. 

Mit  dem  ersten  Veilchen. 

Die  erste  der  Blüten, 

Ich  muss  sie  dir  bieten, 

Der  Frühling  blüht  mir  nur  durch  dich. 

Auf  allen  Wegen, 

Pfaden  und  Stegen 

Tritt  mir,  Geliebte, 

Dein  Bildnis  entgegen; 

Die  Lüfte,  sie  hauchen  nur  dich. 

Bitte  sie,  Veilchen, 
Auch  nur  ein  Weilchen 
Möge  sie  denken  an  mich. 


20.  März. 

Ich  sagte  ihr  kürzlich,  dass  ich  ganz  eifer- 
süchtig auf  die  Buben  sei,  wenn  sie  dieselben 
küsse.  Als  nun  heute  der  Kleinste  von  „seinem 
Klärchen"  wieder  einen  Kuss  haben  wollte, 
wies  sie  ihn  ab  mit  den  Worten:  „Nein,  nein, 
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ich  habe  keine  zu  viel"  und  dabei  sah  sie 
mich  an  so  eigenartig,  so  traurig,  so  liebe- 
voll, so  unbeschreiblich. 


I.  April. 
Heute  bin  ich  beim  Militär  eingetreten. 
Es  fiel  mir  so  gestern  ein,  dass  ich  die  Zeit 
über,  die  ich  hier  bin,  das  ganz  gut  mitnehmen 
könne,  besonders,  da  nunmehr  meine  praktische 
Ausbildung  an  der  Bahn  beendet  ist.  Da  ich 
mich  zum  heutigen  Einstellungstermin  schon 
vor  Wochen  hätte  melden  müssen,  so  hat  der 
Major  bewirkt,  dass  ich  noch  angenommen 
wurde.  Meine  Papiere  und  das  nötige  Geld 
musst  Du  mir  sofort  schicken  lassen. 


2.  April. 
Wie    ihr    die    Freude     aus     den    Augen 
leuchtete,  als  ich  zum  ersten  Male  in  Uniform 
bei  ihr  war!  „Jetzt  habe  ich  dich  noch  einmal 
so  gern",  sagte  sie  kindlich. 
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4-  April. 
Die  Veilchen,  die  ich  ihr  schon  vor  mehr 
als  drei  Wochen  geschenkt,  hat  sie  noch 
immer.  Es  ist  wirklich  rührend,  wie  sorgsam 
sie  sie  pflegt.  Sie  stehen  oben  auf  dem 
Tischchen  vor  ihrem  Bette.  Du  liebes,  liebes 
Mädchen ! 


1 1 .  April. 

Ich  sass  ganz  allein  bei  ihr  auf  einem  Fuss- 
schemel  und  sah  andächtig  ihr  bei  der  Hand- 
arbeit zu.  Gerührt  hierüber,  neigte  sie  sich 
plötzlich  über  mich  wie  zum  Kusse.  Doch 
innehaltend,  sprach  sie  zögernd:  „Dürfen  wir 
denn?" 

Ich  sah  sie  an,  ergriff  ihre  Hand  und  sagte 
innig:    „Klara." 

Da  neigte  sie  sich  zu  mir  herab,  und  wie 
Tau  träufelte  ihr  Kuss  langsam  auf  meine 
Lippen. 


16.  April. 
Einen  sehnlichen  Wunsch  hat  sie  mir  heute 
erfüllt.     Ich   hatte   sie    gebeten,    mir  etwas  zu 
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häckeln,  wenn  es  auch  nur  ein  Läppchen  von 
einigen  Centimetern  sei,  nur  etwas,  das  sie 
eigens  für  mich  gemacht. 

Heute  gab  sie  mirs.  Es  ist  ein  Unter- 
satz für  ein  Blumenglas,  allerliebst  aus  kreme- 
farbenem  und  blassroten  Zwirne  geknüpft. 
Welch  Entzücken  mich  durchdringt,  wenn  ich 
es  oft  in  die  Hand  nehme,  mir  dabei  das 
reizende  Spiel  der  schönen,  lieben  Finger  vor- 
stelle und  mir  sagen  kann:  Das  hat  sie  eigens 
für  dich  gemacht,  und  bei  jedem  Schleifchen 
und  jedem  Knötchen  hat  sie  dein  gedacht! 


18.  April. 

Wie  immer  thätig  ihre  Liebe  ist !  Klara 
und  blos  Freundin  glaubst  du  mir  sein  zu 
dürfen? 

Öfters  hatte  ich  mir  schon  die  Zettel  von 
ihrem  Abreisskalender  mitgenommen  der  gol- 
denen Worte  wegen,  die  oft  da  drauf  stehen. 
Heute  nun  gab  sie  mir  ein  ganzes  Päckchen 
solcher  Zettel  mit  den  Worten :  ,,Die  habe  ich 
für  dich  aufgehoben,  weil  sie  mir  so  gut  ge- 
fallen haben." 


27 


2  g.  April. 
Nun  bin  ich  Soldat,  und  wie  alles,  so  auch 
das  mit  Leib  und  Seele,  und,  Freund,  ich  bilde 
mir  ein,  kein  schlechter;  denn  ich  habe  Willen. 
AVenn  miir  die  Füsse  bluten,  die  Ausrüstung 
Brust  und  Rücken  rädert,  wenn  mir  der  Kopf 
brennt  und  die  Knochen  zu  brechen  drohen, 
Freund,  dann  spüre  ichs,  dass  ich  einen  Felsen 
von  AVillen  besitze. 


AVie  beneide  ich  unsere  Väter !  Tod  und 
Eisen  durften  sie  ins  Auge  Wicken,  all  ihren 
Feuersmut,  den  Trotz  und  Grimm,  die  Kraft 
ihrer  Brust  ihnen  entgegen  schleudern,  und 
mir  fliegen  nur  hohle  Holzpfropfen   entgegen! 


Die  beste  Schule  für  AVillen  und  Selbst- 
ständigkeit ist  das  Alilitär,  auch  wenn  alle  so- 
genannten Äusserlichkeiten  dagegen  zusprechen 
scheinen. 
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Was  beim  Soldatenstande  als  Äusserlich- 
keit  erscheint,  ist  die  tiefinnigste  Innerlichkeit, 
Die  äussere  Form  des  Soldaten  ist  die  Bürg- 
schaft für  seinen  Innern  Wert.  Wohl  nirgends 
stehen  Gehalt  und  Gestalt  in  so  enger  Be- 
ziehung wie  gerade  hier. 


Wenn  das  Volk  auch  nur  entfernt  sich 
bewusst  wäre,  was  sein  Nachwuchs  in  mora- 
lischer, praktischer  und  geistiger  Hinsicht  dem 
Militär  verdankt,  würde  es  dankbarer  urteilen. 


M  a  i. 

Natur  ist  erwacht 

Aiit  aller  Pracht. 

Es  fällt  das  Gold 

So  licht  und  hold 

Vom  strahlenden  Blau 

Über  Wiesen  und  Au. 

Durch's  luftige  Dach 

In  Frühlings  Gemach 

Überall  das  Blüh'n, 

Das  Glimmen  und  Glüh'n, 

Das  Weben  und  Streben 

Nach  Licht  und  nach  Leben. 
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Lass  ab  mit  Zagen, 

Mit  Kummer  und  Klagen, 

Der  Himmel  ist  offen, 

Dein  Harren  und  Hoffen 

Hat  herrlich  belohnt, 

Der  im  Himmel  hoch  thront. 


Es  wellen  die  Wiesen 

Warm  wehet  der  West, 

Und  Blumen  spriessen 

Zum  Frühlingsfest. 

Die  strahlende  Sonne, 

Das  lachende  Blau, 

Die  rieselnden  Bäche, 

Herz,  schau,  o  schau, 

O  Lieb,  lass  uns  leben  und  lieben. 

Gott  schuf  sie  für  dich 
Zur  himmlischen  Freude, 
Er  schuf  sie  für  mich, 
Er  schuf  für  uns  beide 
Die  kühlen  Hallen 
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Im  schattigen  Wald, 

Wo  der  Vögelein  Stimme 

So  munter  erschallt. 

O  Lieb,  lass  und  leben  und  lieben. 


Rein  und  licht  wie  Blütenschimmer 
Schwebt  um  mich  dein  Bild, 
Mag  ich  wachen,  mag  ich  wandernd 
Träumen  durch's  Gefild. 

Eh'  ich  dich,  mein  All,  gefunden, 
Waren  Blumen  meine  Liebe. 
Weil  ich  sie  so  innig  liebte. 
Könnt  ich  finden  deine  Liebe. 

Reiner  noch  als  Frühlingsblüten 
Strahlt  mir  deines  Herzens  Grund. 
Engel  mögen  mir  behüten 
Meinen  schönsten  Blumenfund. 


Ich  liebe  die  Blumen  auf  blühender  Au, 
Ich  liebe  die  Rosen,  den  perlenden  Tau. 
Ich  liebe  die  Wiesen,  den  munteren  Bach, 
Ich  liebe  die  Bienlein  im  Blütengemach. 
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Ich  liebe   die  funkelnden  Sternlein  der  Nacht, 
Ich  liebe  der  Sonne  goldene  Pracht, 
Doch  Heber  als  alles,  was  schön  und  lieb, 
Ist  mir  mein  einzig  geliebtes  Lieb. 

Viel  süsser  als  Blüten  und  Honigseim 

Ist  der  wonnige  Mund  der  Geliebten  mein. 

Viel  frischer  als  Rosen  im  Morgentau 

Ich  die  Wangen    der  holden  Geliebten  schau. 

Viel  weicher  als  wellende  Wiesen  im  Wind 
Die  Arme  und  Hände  der  Liebsten  sind. 
Viel  heit'rer  und  munt'rer,  viel  tausendfach 
Ist  Liebchen  als  Fischlein  im  munteren  Bach. 

Viel  geschäft'ger  und  fleiss'ger    als  Bienchen 

sind, 
Mein  herzinnig  geliebtes  Liebchen  ich  find. 
Viel  dunkler  als  tiefes  Dunkel  der  Nacht, 
Erstrahlt  ihrer  Augen  Sternenpracht. 

Viel  reiner  und  treuer  als  Sonne  und  Gold 
Ist  das  Herzchen  meiner  Geliebten  hold, 
Ihr  edles,  tiefes,  goldenes  Herz, 
Meine  höchste  Wonne,  mein  tiefster  Schmerz. 
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Ich   soll  hier  sitzen   und  Schlachten  studieren^ 
Soll  lernen,  wie  lange  die  Kaiser  regieren, 
Und  küsste  den  wonnigen  Rosenmund 
Der  holden  Geliebten  in  selbiger  Stund. 


Ich  sitzte  zurück  in  den  Sessel  gelehnt, 
Mein   Auge    durch's   Fenster    zur    Sonne    sich 

sehnt. 
Es  winkt  mir  der  Bäume  belebendes  Grün, 
Die  Vögelein  singen,  die  Schwalben  sie  zieh'n. 


Da  dehnt  sich  mächtig,  es  hebt  sich  die  Brust 
Und  wirbelt  und  wind't  sich  in  Sehnsucht  und 

Lust. 
Es  hält  mich  nicht  länger,  es  treibt  mich  hinaus^ 
„Klapp,   zu,    ihr    Bücher",    und   fort   aus    dem 

Haus. 


Ich  laufe  in  all  den  Himmel  hinein, 

Durch  die  Wiesen  im  lachenden  Sonnenschein, 

An    dem    Bache    entlang,    in    den    schattigen 

Wald 
Und  finde  die  Einziggeliebte  gar  bald. 
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Dort   sass  ich  bei  ihr  unter  grünendem  Dach, 
So  beseUgend  nahe  und  dachte  mir:  „Ach, 
Was   frag'    ich  nach   Kaiser    und    Schlachten- 
getrieb, 
Viel  schöner  ist  lieben  sein  einziges  Lieb. 


Ich  habe  viel  bunte  Blumen 
Gefunden  auf  blühender  Au, 
Die  gleichen  der  holden  Geliebten 
An  Farbe  fast  alle  genau. 

Die  weissen  gleichen  den  Armen, 
Die  roten  den  Wangen  zart. 
Doch  eine  Sorte,  die  blauen, 
Ist  nicht  nach  ihrer  Art. 

Ihre  Augen  die  sind  so  dunkel, 
Viel  dunkler  als  Kohlenglut, 
Die  lassen  tief  erblicken. 
Was  ihr  im  Herzen  ruht. 

Da  wohnt  die  reinste  Jugend 
Und  Güte  und  Milde  zugleich, 
Da  wohnt  alles  Edle  und  Schöne 
Und  Wahre  so  lauter  und  reich. 
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I.  Juni. 

Helft  mir's  tragen,  all  ihr  gütigen  Geister 
der  Natur,  meine  Klara  wird  mir  genommen! 
Zerrissen  bis  ins  Innerste  ist  meine  Seele.  Nun 
musste  es  doch  kommen !  Gott,  o  Gott,  was 
werde  ich  nun  beginnen?  —  Wie  mir  bangt, 
wie  mir  graut  vor  der  Zukunft?  Ich,  ohne 
sie,  mir  selbst  überlassen ! 

Und  mit  welcher  Fassung  sie  es  entgegen- 
nimmt !  O,  sie  ahnt  nicht,  nicht  im  entferntesten, 
was  sie  mir  ist,  sie,  der  Arzt  meiner  Seele, 
der  Schutzengel  meiner  Jugend !  Sie  sieht 
darin  einen  Fingerzeig  Gottes.  „Vielleicht  ist 
es  besser  so.  Wer  weiss,  warum  der  Himmel 
das  so  gewollt  hat.  Siehst  du,  nun  kommt 
es  doch  so,  wie  meine  Eltern  es  von  mir  ver- 
langen. Ach,  dass  ich  ihnen  erst  ungehorsam 
sein  musste!"     So  spricht  sie. 

Du  unschuldiger  Engel! 


2.  Juni. 
Ich  kann  mich  nicht  hineinfinden.    Wenn 
ich  ihr  Bild  betrachte!     Diese  reinen,   spiegel- 
klaren   Züge!     Diese    Augen,    durch    die    ihre 
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schöne,    tiefe  Seele  blickt,    diese  Sterne  sollen 
mir  nicht  mehr  leuchten? 


5.  Juni. 

Was  denn  eigentlich  ist?  —  Ach,  so  — 
das  habe  ich  Dir  noch  nicht  geschrieben?  — 
Ja,  Freund,  was  ist!     Höre. 

Der  Major  ist  versetzt.  Bis  zum  15.  dieses 
Monats  muss  er  schon  in  seiner  neuen  Stelle 
sein.  Die  ganze  Familie  geht  mit,  folglich 
auch  Klara.  Und  ich  kann  nicht  mit  und 
muss  hier  bleiben,  weil  ich  Soldat  bin.  Sie 
sieht  darin  einen  Fingerzeig  Gottes,  dass  wir 
uns  trennen  müssen,  und  alle  Gründe  hat 
sie  mir  wiederholt.  Wo  das  enden  soll,  ich 
kann  es  nicht  absehen. 


7.  Juni. 

Der  letzte  Sonntag,  den  sie  hier  ist! 

Wir  gingen  spazieren  unsere  alten,  lieben 
Wege.  Wir  gingen  sie  zum  letzten  ^lale ! 
Freund,  weisst  Du  was  das  heisst,  fühlst  Du, 
ahnst  Du,  was  darin  liegt,  in  diesen  furcht- 
baren Worten:  „Zum  letzten  Male?" 
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Die  Buben  sprangen  ahnungslos  um  uns 
herum,  und  wir  gingen  Hand  in  Hand,  Arm 
an  Arm,  Seite  an  Seite,  Brust  an  Brust,  zum 
letzten  Male!  Ich  schlang  meinen  Arm  um 
ihren  trauten,  lieben.  Heben  Leib,  jeder  Strauch, 
jeder  Baum,  jedes  Blatt,  jeder  Stein ,  jede 
Blume  schien  mir  zuzuwinken :  „Zum  letzten 
Male!''  —  Wir  konnten  den  Heimweg  nicht 
finden.  Immer  von  neuem  führte  uns  der 
Pfad  auf  sich  selbst  zurück,  es  war  ja  das 
letzte,  das  allerletzte  Mal ! 

Die  Dämmerung  war  hereingebrochen. 
Still,  lautlos,  mit  dem  tiefsten  Weh  im  Herzen, 
lauschten  wir  dort  bei  der  Bank  an  jenem 
Kreuzwege,  auf  der  wir  so  manches  Mal  ge- 
sessen und  überglücklich  Blumen  zum  Strausse 
oder  Kranze  banden,  die  uns  die  jubelnden 
Kinder  gebracht.  Dort  an  jener  Bank  standen 
wir  und  lauschten  dem  Klagen  der  Nachtigall 
zum  letzten  Male,  Freund,  zum  allerletzten 
Male  1 

Herz,  warum  bist  du  nicht  gebrochen,  als 
sie  so  an  dir  ruhte  zum  letzten  Male? 
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8.  Juni. 

Heute  haben  sie  mit  dem  Einpacken  be- 
gonnen. Sie  ist  mitten  darin  und  das  treibende 
Element  des  Ganzen.  Sie  ordnet  alles  an,  sie 
wird  von  jedem  gefragt,  sie  dirigiert  die  Ar- 
beiter, ohne  sie  geht  es  einfach  nicht.  Mit 
unterdrücktem  Schmerze  sah  ich  ihr  zu.  Sie 
merkte  mirs  an.  „Sei  doch  nicht  so  verzagt, 
Herz/'  sprach  sie  voller  Mitleid  zu  mir,  als 
wir  einen  Augenblick  allein  waren,  „bedenk' 
doch,  einmal  hätte  es  ja  doch  sein  müssen. 
Benütze  lieber  die  Gelegenheit  und  komme 
diese  Tage  über  noch  recht  oft  zu  mir.  Schau, 
ich  habe  keine  Zeit,  mich  solcher  Trübsal  hin- 
zugeben. Hörst  du,  da  rufen  sie  mich  schon 
wieder.  Komm  schnell  .  .  .  ."  und  dabei  zog 
sie  mich  an  sich,  drückte  rasch  einen  Kuss 
auf  meinen  Mund  und  eilte  hinaus. 

Da  soll  einem  das  Herz  nicht  brechen, 
wenn  einem  solches  widerfährt  in  der  sicheren 
Gewissheit,  dass  es  die  nächste  Stunde  zu 
Ende  ist! 
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g.  Juni. 

Soeben  schickt  sie  mir  eine  Reihe  leerer 
Blumentöpfe  mit  folgendem  Zettel :  „Hier 
schick'  ich  dir  die  Töpfe  von  den  Blumen,  die 
du  mir  die  Zeit  über  geschenkt.  Ich  habe  sie 
alle  aufgehoben.  Beim  Packen  stehn  sie  mir 
jetzt  im  Wege.  Fortwerfen  mag  ich  sie  nicht. 
Nimm  du  sie  an  dich,  du  hast  ja  immer  Ver- 
wendung dafür." 

Mir  bricht  der  Anblick  dieser  leeren  Töpfe 
schier  das  Herz.  Wie  reich  war  ich,  als  ich 
sie  ihr  mit  irgend  einer  Blume  brachte !  Welche 
Fülle  lebte  mir  damals  im  Herzen!  Jetzt  sind 
die  Blumen  verwelkt,  abgestorben,  und  die 
Töpfe  sehen  mich  nun  an,  so  leer,  so  öd,  so 
tot!  Ach,  die  Frühlingsblüten  in  meinem 
Herzen  sind  nun  auch  erstorben,  und  mein 
Herz  ist  nun  auch  so  leer,  so  hohl,  so  tot. 


lo.  Juni. 
Ihr  Zimmer  wird  morgen  ausgeräumt.  Ich 
war  heute  darin,  ganz  allein,  um  es  noch  ein- 
mal zu  sehen,  zum  letzten  Male.     Wie  mir  da 
alles    auf  einmal    wieder  gegenwärtig  wurde! 
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Hier  das  Fenster,  an  dem  ich  sie  in  jener 
frühen  Stunde  erblickt.  Ich  sah  mich  unten 
stehn  im  Geiste  in  meinem  Entzücken  und  zu- 
gleich in  all  meiner  Verzweiflung.  Dann  kam 
ich  wieder  und,  o  Glück,  ich  durfte  es  betreten 
dieses  Haus,  ich  sah  sie  wieder  und  immer 
wieder,  sie  beglückte  mich,  gab  mich  mir  selber. 
Und  dann  zogen  all  die  Bilder  an  meiner 
Seele  vorüber,  wie  ich  mich  ihr  erschloss,  wie 
sie  Seele  und  Leben  spendend  mir  entgegen 
kam,  wie  sie  mir  zum  ersten  Male  die  Wonne, 
die  süsse  unendliche  Wonne  ihres  Mundes 
schenkte,  und  dann  wieder,  wieder,  oft,  ach, 
so  oft  und  nun  alles,  alles  vorbei  für  immer, 
und  ich  wieder  hinaus  geworfen  in  Welt  und 
Wirklichkeit,  mir  selber  preisgegeben!  Nun 
fasst  mich  wieder,  ihr  Dämonen,  hetzt  mich 
weiter,  reisst  mich  in  Fetzen  mit  euern  Klauen, 
leichtes  Spiel  habt  ihr  ja,  denn  Wehr  und 
AVaffen  sind  mir  genommen!  Es  überfiel  mich 
übermächtig,  und  in  wilder  Verzweiflung  warf 
ich  mich  auf  ihr  Bett  und  krampfte  meine 
Hand  tief,  tief  in  die  Kissen. 
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II.  Juni, 
Hier,    dieser  Rock,    den    ziehe    ich    nicht 
mehr  an,  der  ist  geweiht  durch  die  Berührung 
mit    den  Linnen,    die    ihren   reinen    Leib    um- 
fingen. 


12.  Juni. 
Wie  ein  kleines  Kind  spiele  ich  mit  den 
tausend  Sachen,  die  ich  mir  nach  und  nach 
von  ihr  zusammengestohlen  habe ,  mit  dem 
Fingerhut,  der  Häckelnadel,  der  Schere,  dem 
Nadelkissen,  ich  spiele,  spiele,  und  die  hellen 
Thränen  brechen  mir  aus  den  Augen. 


13.  Juni. 
Unglückstag,  was  wirst  du  mir  bringen  ? 


Soeben  waren  die  Buben  bei  mir,  um  Ab- 
schied zu  nehmen.  Ich  bin  am  Verzweifeln. 
Jetzt   ist    es  sicher,    jetzt  geht  sie  fort. 
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2o.  Juni. 

Gewiss  schreibe  ich  Dirs,  wenn  mir  dabei 
auch  tropfenweise  das  Herz  verblutet. 

Rührenden  Abschied  hatte  der  Major  und 
seine  Frau  von  mir  genommen.  Tief  bewegt 
küsste  ich  der  Majorin  die  Hand  und  fragte 
nach  Klara.  Sie  deutete  nach  dem  Neben- 
zimmer. Man  Hess  uns  rücksichtsvoll  allein. 
Sie  musste  es  gehört  haben,  wie  ich  nach  ihr 
fragte.  Unerbitthch  trat  auch  ihr  die  Gewiss- 
heit vor  die  Seele,  dass  wir  uns  jetzt  trennen 
für  immer.  Sie  öffnete  die  Thür,  und  dort,  im 
Kinderzimmer,  wo  ich  die  glücklichsten,  selig- 
sten, die  einzigsten  Stunden  meines  Lebens 
verbracht,  dort  sank  sie  weinend  mir  an  die 
Brust.  „Du  mein  einzig  Geliebter,"  stammelte 
sie.  ,,Aber  es  muss  sein,  die  Zukunft, 
—  meine  Mutter"  —  Thränen  erstickten  ihre 
Stimme.  Und  dann  nach  einer  Weile:  „Lebe 
wohl,  ich  danke  dir  von  Herzen  für  deine 
grenzenlose  Liebe ;  werde  glücklich,  es  ist  mein 
einziger  Wunsch." 

Freund,  wie  langsame  Dolchstiche  fuhr 
mir  jedes  der  Worte  durch  mein  Innerstes.  O, 
diese  furchtbare,  unerbittliche  Wirklichkeit! 
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„Klara"  —  man  hörte  kommen.  Mit 
einem  Aufschrei  riss  ich  mich  los  und  rannte 
fort,  fort,  ich  weiss  selber  nicht  wohin. 

Den  andern  Morgen,  es  war  Sonntag,  Gott, 
nie  vergesse  ich  diesen  Sonntag!  Ich  schickte 
ihr  einen  Gärtnerburschen  an  die  Bahn  mit 
einem  Strausse  Maiglöckchen,  Veilchen  und 
Vergissmeinnicht,  den  drei  Blumen  unserer 
Liebe.  Ich  selber  vermochte  nicht  hinzugehn. 
Der  Bursche  brachte  von  jeder  der  Blumen 
eine  zurück,  die  sie  ihm  für  mich  gegeben. 
Sie  hatte  rot  geweinte  Augen,  sagte  er. 

Nun  ist  sie  fort  und  alles,  alles  ist  vorbei. 
Habe  ich  sie  wirklich  besessen?  War  das  ein 
Traum?  Wache  ich,  träume  ich?  Ja,  ja,  das 
alles  war  wirklich. 

Und  so  wie  dieser  Jugendtraum,  so  geht 
auch  die  Jugend  dahin,  und  das  Leben  und 
das  Alter,  ein  Abschnitt  um  den  andern,  bis 
wir  uns  auflösen.     Und  dann? 

Ha,  ich  führs,  jetzt  kommt  es  wieder  und 
paclct  mich  an  mit  [(alter  Faust  und  hacict  die 
Krallen  mir  in's  Fleisch.  Furchtbar!  Ich  weder 
wieder  Ich! 
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26.  Juni. 
Die  Chinesen  bezahlen  ihren  Arzt  so  lange, 
als  sie  selber  gesund  sind,  und  entziehen  ihnen 
das  Honorar,  sobald  sie  erkranken.  Wie 
schade,  dass  ich  kein  Chinese  bin,  ich  könnte 
mir  ein  Dutzend  Leibärzte  halten,  sie  kosteten 
mich  keinen  Heller. 


27.  Juni. 
Heute  vor  einem  Jahre!  Heute  noch  vor 
vier  Wochen!  Und  heute  in  einem  Jahre? 


29.  Juni. 
Über  meinem  Schreibtisch  erblicke  ich 
einen  verdorrten  Zweig  Heidekraut.  Sie  gab 
mir  ihn  auf  einem  Spaziergange,  es  war  an 
jenem  Tage,  an  dessen  Vorabend  sie  mir  ihr 
Bild  geschenkt.  Wie  mir  jener  Tag  wieder 
gegenwärtig  wird  !  Wir  standen  still  versunken 
in  die  Pracht  der  untergehenden  Abendsonne. 
Die  rothgoldenen  Strahlen  Hessen  ihr  ver- 
zücktes, himmlisches  Gesicht  ganz  verklärt  er- 
scheinen.    Dort  oben,  beim  Försterhause  war's. 


Sie  stand  an  meine  Seite  gelehnt,  ihre  Hand  in 
der  meinen,  gedankenverloren  in  die  unter- 
sinkende Sonnenflut.  Kein  Wort  sprachen  wir 
und  fühlten  doch  so  bered't!  Gott,  ach  Gott, 
damals  war  sie  noch  mein,  damals  lebte  mir 
wieder  die  Natur,  die  für  mich  schon  erstorben 
war,  damals  wieder  lebte  mir  sie,  an  ihrem 
lebenspendenden  Busen  und  jetzt? 


I.  JuH. 
Was  nützt  mir  die  Herrlichkeit  der  blühen- 
den Fluren,    da    mir    die    schönste,  lieblichste 
Blume  genommen  ist? 


10.  Juli. 
Ihr  Bild  ist  schon  ganz  verblasst,  so  oft 
habe  ich's  geküsst.  Dieses  traurige  Andenken 
an  sie  soll  mir  auch  noch  schwinden?  Immer 
zu,  immer  zu!  Aus  meiner  Seele  reisst  mir  ihr 
Bild  keine  Ewigkeit,  selbst  wenn  zehn  Zeiten 
daran  nagten ! 
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II.   Juli. 

Der  Drehorgelmann  da  unten !  Für  zehn 
Pfennig  leiert  er  mir  seinen  ganzen  Kasten 
ab.  Er  ist  es  nicht  mehr  anders  gewohnt  und 
ich  auch  nicht.  Früher,  da  konnte  ich  stunden- 
lang seinen  einfachen  Weisen  zuhören,  jetzt 
dringen  mir  die  Laute  zu  tief,  zu  furchtbar 
tief  ins  Herz.  Ich  gebe  ihm  seinen  Groschen, 
winke  ihm  fort  und  schliesse  die  Fenster. 


14.  Juli. 

Da  fällt  mir  der  Band  Dialektgedichte 
in  die  Hände,  aus  dem  sie  mir  manchmal  vor- 
las. AVie  ganz  anders  klangen  die  Laute  aus 
ihrem  Munde!  Und  hier  die  Noten  zu  dem 
Liede,  das  sie  damals  sang,  als  ich  sie  be- 
lauschte und  das  sie  mir  später,  als  sie  mein 
war  —  ach,  mein  —  das  Herz  krampft  sich 
mir  zusammen,  w^enn  ich  es  denke  —  das  sie 
mir  wieder  und  immer  wieder  singen  musste! 
Und  ich  stand  neben  ihr,  und  wendete  ihr  das 
Blatt  und  wenn  sie  zu  Ende  war,  dann  beugte 

19 


go 


ich  mich  über  sie  und  blickte  ihr  glühend  ins 
dunkle  Auge,  und  sie  zog  mich  zu  sich  herab 
und o  Gott,  und  jetzt? jetzt? 


i8.  Juli. 
Hier,  auf  dem  Löschblatte  meiner  Schreib- 
mappe ist  ihr  Name  abgedruckt.  Schon  tau- 
senderlei anderes  ist  darüber  gedruckt,  aber 
unter  einem  Haufen  von  Tintenklecksen  fände 
ich  ihn  heraus,  Freund,  diesen  Namen  — 
Klara  —  diesen  reinen,  lautern  Namen !  Als 
ich  ihn  zum  ersten  Male  hörte  diesen  Namen, 
als  ich  ihn  dann  selber  aussprach  mit  aller 
Andacht,  aller  Innigkeit,  deren  ich  fähig  war! 
Freund,  damals  füllte  neue  Lebenskraft  die 
Tiefen  meines  Herzens.  Jetzt  vertrocknet  er 
langsam  der  einst  so  übermächtig  flutende 
Lebensstrom. 


2  0.  Juli. 
Wer   liebt  mich  jetzt    noch?     Wer,   wer, 
o  Gott,  wer?  —  O  furchtbarer,  seelenbrechen- 
der Schmerz,  ungeliebt  zu  sein !   —  Natur,    du 
wieder  meine  Geliebte?  —  Doch  du  bist  grausam, 
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du  bist  roh,  du  bist  gefühllos,  und  tiefer,  tiefer 
Liebe,  einer  Unendlichkeit  von  Liebe,  bedarf 
dies  heisse  liebeverlangende,  liebeverdürstende 
Herz. 


2.  August. 

Im  Dienst  tauge  ich  gar  nichts  mehr.  — 
Nein,  das  ist  nicht  wahr.  Im  Bajonettieren 
bin  ich  noch  gefürchtet.  Selbst  der  altgediente 
Sergeant  scheut  sich,  mir  gegenüber  zu  stehen. 
Freund,  ich  kann  furchtbar  stossen.  All  meine 
Kraft,  mein  letztes  Leben  möchte  ich  hinaus- 
stossen  in  so  einen  Stoss.  Und  die  Mann- 
schaften, mein  Putzkamerad  verriet  mirs, 
fürchten  im  Bajonettkampf  meine  Augen  und 
wenn  ich  ihnen  befehle,  meine  Stimme. 

Ich  habe  um  vier  Wochen  Urlaub  ge- 
beten.    Mein  Chef  hat  mir  ihn  bewilligt. 


10.  August. 
Seit    acht  Tagen    habe    ich    keinen    Fuss 
mehr    vor    die    Thüre    gesetzt.     Ein    dumpfer 
Schmerz    lauert   in   meinem  Kopfe.     Ich  halte 
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es  nicht  mehr  aus,  ich  muss  hinaus,  hinaus^ 
unten  am  Wasser,  im  kühlen  Abendwinde 
will  ich  baden  meine  glühende  Brust  und  meine 
fieberheisse  Stirn. 


Hier,  neben  dem  rauschenden  Flusse 
Möcht'  ich  begraben  sein, 
Vergangen  am  letzten  Kusse 
Der  Einziggeliebten  mein. 

Dann  hätt'  mein  Sehnen  ein  Ende, 
Dann  wäre  gelöst  meine  Qual, 
Dann  endlich  ich  Ruhe  fände. 
War  glücklich  auch  einmal. 


14.  August  nachts. 
Blickst  auf  mich  so  still  hernieder, 
Trauter,  blasser  Freund. 
Meine  Seele  löst  sich  wieder, 
Wo  dein  Licht  mir  scheint. 

Alten  Wonnehauch  verspüret 
Mein  zerrissen  Herz, 
Und  der  Abendwind  entführet 
Täuschend  meinen  Schmerz. 
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Leise  rauschen  deine  Fluten, 
Lieber,  alter  Bach, 
Die  oft  meine  heissen  Gluten 
Labten  tausendfach. 

Traulich  flüstern  mir  die  Blätter 
Wie  zu  seliger  Zeit, 
Wie  bei  mildem  Frühlingswetter 
In  der  Einsamkeit. 

Klagend  schlagen  Nachtigallen. 
Ach,  mein  süsses  Glück, 
Das  ich  lebt'  in  diesen  Hallen, 
Nimmer  kehrt's  zurück. 


15.  August. 
Hier  unter  der  bunten  Wiese 
Möcht'  ich  gebettet  sein, 
Dann  endlich  Ruhe  Hesse 
Mir  meine  Qual  und  Pein. 

Bedeckt  von  Salbeien  und  Nelken 
Lag  ich  im  kühlen  Grab, 
Und  wenn  die  Blumen  welken, 
Die  ich  so  lieb  gehabt. 
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Dann  blüht  noch  eine  Blume, 
Die  liebste  der  Blumen  mein, 
Die  herzinnig  geliebte  Blume, 
Vielleicht  denkt  sie  dann  mein. 


Die  Winde  geh'n, 
Die  Wolken  zieh'n, 
Die  Weiden  weh'n. 
Die  Wellen  flieh'n. 

Ach,  wie  ist  meinem  Herzen  ? 

Der  Himmel  düstert, 
Es  dunkelt  der  Teich, 
Das  Schilfrohr  flüstert 
So  geistergleich. 

Wie  bang  ist  meinem  Herzen! 

Ich  blicke  hinab 
In  die  trübe  Flut. 
War  sie  ein  Grab 
Für  meine  Glut ! 

Lieb,  ahnst  du  meine  Schmerzen? 
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17-  August. 
Die  Nacht  wird  mir  zum  Tage,  der  Tag 
zur  Nacht.  Die  finstersten,  unwegsamsten 
Pfade  sind  mir  die  liebsten.  Auf  ihnen  sehe 
ich  wie  die  Katzen  am  hellsten.  Auf  dem 
Kirchhofe  schlief  ich  ein.  Die  ersten  Stunden 
Schlafes  seit  langer,  langer  Zeit,  ha,  wonnigen, 
schauerlichen  Schlafes!  Wenn  ich  doch  nie 
mehr  aufgewacht  wäre! 

Um  mich  herum  ist's  schwarze  Nacht, 
Über  mir  blinkt  der  Sterne  Pracht. 
Ich  steh  auf  dem  Kirchhofe  ganz  allein 
Zwischen    Gräbern    und  Schatten   und    Toten- 
gebein. 

Und  eine  Cypresse,  die  sieht  mich  an: 
Was  thust  du  den  ruhenden  Toten  an? 
,,Ich  blicke  hinüber  nach  Liebchens  Haus, 
Ihre  Kammer  ist  helle,  sie  schaut  nicht  heraus.'^ 

„Was  soll  dein  Liebchen  zum  Kirchhof  schaun  ? 
Bei  uns  ist  Kälte  und  Tod  und  Graun. 
Und  deine  Liebste,  die  glüht  so  warm, 
Du  fühltest  ja  erst  noch  den  liebenden  Arm." 
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„O  ja,  ich  fühlt'  ihn,  den  liebenden  Arm, 
Wie  er  mich  umschlang  so  weich  und  warm." 
Da  fällt  mir,  hu,  ein  kalter  Hauch 
In'n  Nacken,  und  neben  mir  raschelt's  im  Strauch. 

Ich  blicke  mich  fröstelnd  zur  Seite  um, 
Und  alles  ist  wieder  still  und  stumm. 
Ein  Stern  fällt  vom  Himmel,  ihr  Licht  geht  aus, 
Mit  hastigen  Schritten  eil'  ich  nach  Haus. 

Ich  eile,  und  fliegend  komme  ich  an, 
Begegnet  mir  erst  noch  ein  finsterer  Mann 
In'n  Mantel  gehüllt.     Wild  blickt  er  mich  an, 
Sein  Blick,  der  hat  mir's  angethan. 


19.  August. 

Dieses  Mädchen  in  der  Stadt,  das  ihr  so 
ähnlich  sieht,  jetzt  ist  es  schon  verheiratet. 
—  Wie,  —  wer?  —  Täusche  ich  mich?  — 
Klara? 

Klara,  Klara,  warum  hast  du  mir  das  an- 
gethan, du  einem  andern  ! 
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2o.  August. 

Was,  dieses  Haus,  wie  kommt  das  hier 
her?  Dieses  Haus  im  Garten,  das  Haus,  in  dem 
sie  war  ?  Ja,  ja,  es  ist's,  da,  hinein !  Zwischen 
den  Hecken  hindurch!  Hindurch,  hindurch! 
Was  schadet's,  wenn  die  Dornen  Gesicht  und 
Hände  zerreissen,  wenn  sie  bluten,  blutet  doch 
auch  des  Herz !  Hindurch !  —  Auch  das  Thor 
verschlossen?    —    Da,    dieser    Eisenstab,    der 

wird mit    Riesenkraft brich, 

brich  Schloss !  —  Riegel,  was  hältst  du  zurück? 
Ich  muss  hinein,  hinein,   hier  muss  ich  hinein, 

hörst  du? Willst  du  wohl so, 

noch   einmal noch ein 

Ruck.  Siehst  du,  ich  bezwing  dich  ?  Ja,  was 
ich  will! 

Diese  Räume!  Die  Treppe,  die  sie  hinauf, 
hinab  eilte,  himmlisch,  entzückend  !  Und  hier, 
hier,  an  dieser  Stelle,  hier  war's,  hier  schenkte 
sie  mir  zum  ersten  Male  ihren  Mund,  ach  jenes 
erste,  erste  Mal!  Und  jetzt?  —  Diese  Thür, 
durch  die  sie  ging  und  kam,  dieser  Raum, 
dieses  Heiligtum,  in  dem  sie  schlief,  dieser 
reine,  keusche,  geheiligte  Raum!  —  Und  das 
Fenster,    an   dem   sie    stand,    an    dem    ich   sie 
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damals  sah,  damals,  zum  ersten  Male  in  diesem 
Hause!  Diesen  Fenstergriff  hat  sie  täglich 
berührt,  diesen,  an  dem  ich  mir  jetzt  die  Lippen 
wund  reisse.  —  Ha,  Blut?  —  Blute,  blute, 
aber  nicht  die  Lippen  sollen  bluten,  das  Herz 
soll  bluten,  ausbluten  hier  an  dieser  heiligen 
Stätte ! 

Dort,  unter  jenem  Baum,  dort  sass  sie 
unter  den  Blüten,  sie  selber  eine  Blüte,  die 
schönste,  reinste,  zaubervollste  Frühlingsblüte. 
Warum  sie  jetzt  nicht  mehr  dasitzt?  —  Klara, 
sag,  warum  bist  du  jetzt  nicht  mehr  da?  — 
Ja,  ja,  du  musstest  ja  fort,  es  musste  ja 
sein!  Schau,  da  kommt  sie,  dort  jenes  alte 
Weib,  ist  das  Klara?  Sprich,  Weib,  bist  du 
Klara?  —  Ja,  du  bist  es,  ich  weiss  es  genau, 
wir  wissen  ja  alles,  alles,  wir  Menschen,  wir 
wissen  wie  viel  Sterne  am  Himmel  steh'n, 
wir  haben  die  Fische  im  Wasser  gezählt,  die 
Blumen  auf  dem  Felde,  alles,  alles  wissen 
wir,  wir  wissen  auch,  dass  du  es  bist.  —  O 
komm,  komm  hier  zurück  in  dieses  Haus,  es 
ist  ja  leer,  seit  du  fort  bist,  so  öd,  so  leer,  und 
wir  alle  sind  so  öd,  so  leer,  komm,  komm. 
Lieb,  komm  uns  zurück  ?  —  Nein,  nein,  bleib. 


—     299     — 

komm  nicht,  du  darfst  ja  nicht!  Mein  Alter, 
deine  ReHgion,  die  Zukunft,  du  darfst  ja  nicht! 
Aber  wart,  ich  komme,  niemand,  niemand 
nimmt  dich  mir,  ich  komme  und  hole  dich, 
denn  du  bist  ja  mein !  Da,  hinab !  O  Gott,  was 
beginne  ich?  .... 


20.  August,  abends. 
Ich   erschaudere!     Wie    weit    es    mit   mir 
gekommen  ist! 


21.  August,  nachts. 
Flieh  mich  nur.  Schlaf. 
Brenne  Gehirn, 
Glühe  nur  weiter  so, 
Rasende  Stirn. 
Zerfresst  mich,  Gedanken, 
Zersprengt  mir  den  Kopf, 
Komm,  grinsender  Teufel, 
Pack  mich  beim  Schopf! 
Ha,  wag's! 

Noch  schwinge  ich  wuchtig  die  Faust, 
Und  kochend  das  Blut  in  den  Adern  mir  braust. 
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Und  willst  du  mich  fassen, 
So  wehr'  ich  mich  noch, 
Mit  Dämonen  ringend, 
Siege  ich  doch! 


23.  August,  nachts. 
Unerbittlich,  unhemmbar  rückt  die  Zeit 
weiter,  nach  notwendigen,  furchtbaren,  ewigen 
Gesetzen.  Deutlich  sehe  ich  mein  Schicksal 
kommen :  „Was  hättest  du  nützen  können! 
Und  jetzt? Zu  spät,  Verzweiflung! 


24.  August. 
Zu  spät?  —  Tod  und  Teufel,  nein,  nicht 
zu  spät,  nie  und  nimmer  zu  spät,  so  lange  ich 
noch  mit  einem  einzigen  Atome  ich  selber 
bin !  —  Doch  wer  zeigt  dir  das  Ziel,  das  reine, 
geklärte,  morgenleuchtende,  den  Stern  in  nebel- 
hafter, endloser  Ferne? 


25.  August,  nachts. 
Ich  komme  mir  vor  wie  eine  Lokomotive, 
die  in  einen  Sumpf  gefahren  ist  und  nun  trotz 
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der    ihr    inne   wohnenden,    Ungeheuern    Kraft 
nicht  mehr  weiter  kann. 


26.  August,  bei  Sonnenaufgang. 
Ringend  kommt  mir  siegend  die  Erkennt- 
nis: Herz,  du  selbst,  bist  dir  dein  Weiser,  du 
selbst  führst  dich  ans  Ziel!  Doch  nicht  darfst 
du  geniessen  thatenloser,  süsser  Seligkeit, 
schaffen  musst  du,  dich  abquälen  und  abarbeiten, 
damit  du  nimmer  zu  dir  selber  kommst:  Arbeit 
ist  Arbeit,  nicht  auf  die  Art,  auf  ihre  Dichtig- 
keit und  Folge  kommt  es  an.  Entschliesse 
dich,  auf  und  handle,  noch  hast  du  Pflichten, 
deinen  Beruf.  Nur  im  Berufe  arbeitest  du  zum 
Ganz  e  n ! 


26.  August,  6  Uhr  Morgens. 
Das  ist  überstanden.  Es  war  furchtbar, 
nur  mit  Anstrengung  meines  letzten,  äusser- 
sten  Willens.  Jetzt  habe  ich  gesiegt,  ich  bin 
gerettet.  Nun,  frisch  auf,  zum  Leben!  Ja, 
noch  fühle  ich  Titanenkraft  in  mir,  eine  Welt 
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niederzuwerfen,  neu  erstanden  bin  ich,  nun 
mehr  gehärtet,  gewappnet  mit  Erz  und  Stahl 
für 's  Leben ! 

Nein,  das  durfte  ich  nicht,  es  begraben, 
das  Pfund,  das  einem  jeden  von  uns  die  Natur 
gab.  Nein.  Meiner  selbst  bin  ich  Herr  ge- 
worden, ich  habe  einen  wirklichen  Sieg  er- 
rungen. Nun  auf,  sattle  dein  Ross,  und  nun 
hinein  mit  feurigem,  unbezwinglichen  INIute, 
hinein  ins  Leben!  Liegt  es  nicht  in  seiner 
ganzen,  unendlichen  hoffnungsreichen  Fülle  vor 
dir?  Doch  grad  aus  liegt  dein  Ziel,  nicht 
rechts,  nicht  links.  Frisch  auf,  g  r  a  d  a  u  s 
dem  Ziele  zu,  frisch  auf  und  handle! 


27.  August,  bei  Sonnenaufgang. 
Nur  fünf  Lanzen  haben  wir  zu  verschleu- 
dern gegen  das  Ungeheuer  Natur.  Mit  Ge- 
walt erreichen  wir  nichts,  und  verloren  wären 
wir  unrettbar,  entbehrten  wir  der  Liebe.  Doch 
nur  reiner  Liebe  wohnt  inne  siegreiche  Kraft, 
und  nur  willenseisernen,  urteilskräftigen,  selbst- 
losen, reinen  Naturen  ist  sie  Genius.  O  bleibt 
mir  rein,  ihr  Schaffer! 
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In  einer  Stunde  fahre  ich  ab.  Ich  mache 
eine  Wallfahrt.  Dort,  an  jenem  Orte,  den 
Genien  umschweben,  Genien  des  Lebens, 
unsterblichen  Lebens,  dort  will  ich  meinen 
Bund  besiegeln,  meinen  Bund  mit  dem  Leben, 
und,  o  Glück,  morgen  ist  die  Wiederkehr  des 
Tages,    da  Leben    dem  Leben   gegeben  ward. 


28.  August. 
An  geweihter,  heiliger  Stätte. 

Still   gedenkt    hier  der  Wanderer   der   fernen, 
teuern  Geliebten. 

Doch  des  Genius  Hauch,  der  diese  Stätte  um- 
schwebt, 

Leis    erst   hat  er  den  Jüngling  geküsst,    dann 
auf  mächtigen  Schwingen 

Riss  er  ihn  rasend  empor,  fort  zu  der  schwin- 
delnden Höh! 

Zweifelnd  blickt  er   sich    um,    da    hat  ihn  die 
Schwungkraft  verlassen, 

Aus  dem  ätherischen  Licht  stürzt  er  zur  Tiefe 
hinab. 
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Doch  mit  zähem  Entschluss  die  rüstigen  Glieder 

erhebend, 
Rafft  er  sich   reckend    empor,    wiegt   sich  in 

eigener  Kraft. 
Und    mit    wuchtiger    Faust    die    grimmigsten 

Feinde  bezAvingend, 
Steigt    er   auf  Schwingen    aus   Stahl,    sicher 

zur  Höhe  empor. 


Ende. 
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